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  Originaltitel: »Spökelses-slottet«


  In der Serie DIE SAGA VOM EISVOLK sind bisher folgende Bände erschienen:


  1. Der Zauberbund


  2. Hexenjagd


  3. Abgrund


  4. Sehnsucht


  5. Todsünde


  6. Das böse Erbe


  Der nächste Band erscheint am 25. August 1999 Bestellung:


  Vor längst vergangener Zeit, vor vielen hundert Jahren, wanderte

  Tengel der Böse hinaus in die Einöde, um seine Seele dem Satan zu

  verkaufen.

  Er wurde der Stammvater des Eisvolkes.



  Tengel wurde irdischer Gewinn um den Preis versprochen, daß mindestens einer seiner Nachkommen in jeder Generation bei dem Teufel in Dienst treten und böse Taten vollbringen sollte. Ihr Zeichen sollten die katzengelben Augen sein, und sie sollten Zauberkräfte besitzen. Und einmal sollte einer geboren werden, der größere übernatürliche Gaben besaß, als die Welt je gesehen hatte. Dieser Fluch sollte auf d er Sippe ruhen bis der Ort gefunden war, an dem Tengel der Böse den Kessel vergraben hatte, in dem er ein Hexengebräu gekocht hatte, um den Fürsten der Finsternis heraufzubeschwören. So berichtet die Legende. Ob sie wahr ist, weiß niemand.


  Aber im 16. Jahrhundert wurde einst ein vom Fluch befallener Nachkomme des Eisvolks geboren. Er versuchte, das Böse zum Guten zu wenden und wurde aus diesem Grund Tengel der Gute genannt. Von seiner Familie handelt diese Saga.


  Oder vielleicht handelt sie hauptsächlich von den Frauen seiner Sippe.


  1. KAPITEL


  Nach König Christians Tod wurden das Leben für seine und Kirsten Munks Töchter bedeutend schwieriger. Sie waren von ihm sehr überlegt mit den Männern verheiratet worden, die er selbst an die Spitze des Reiches gestellt hatte. Anna Christina, die älteste Tochter, hatte er mit Franz Rantzau verlobt, der zuvor von ihm zum Reichsmarschall befördert worden war. Aber noch bevor die Hochzeit stattfinden konnte, starben beide sehr jung. Die unsympathische Sofie Elisabeth, die zweite Tochter, war von ihm mit Christian von Pentz - Gouverneur, Statthalter und Amtmann - verheiratet worden. Er war wohl auch so eine Art dänischer Außenminister - wenn ein solcher Titel existiert hätte.


  Leonora Christina heiratete den bedeutendsten und ehrgeizigsten von allen, Corfitz Ulfeldt, der jetzt Reichsmarschall und der Erste im Reich war. Leonora Christina war damit schon seit vielen Jahre die Erste Dame Dänemarks.


  Elisabeth Augustas Mann, Hans Lindenov, entwickelte sich im Laufe der Jahre zu einer absoluten Null. Christiane dagegen hatte mehr Glück. Ihr Mann Hannibal Sehested wurde ein sehr erfolgreicher Statthalter in Norwegen.


  Und Hedwig heiratete den obersten Beamten von Bornholm, Ebbe Ulfeldt. Aber auch er merkte bald, daß seine Frau eine Tochter von Kirsten Munk war. Hannibal Sehested beschrieb seine Ehefrau und deren Schwestern einmal so: »Das sind doch Teufelsweiber.


  Der Satan sollte meine Frau und die restliche Brut von Kirsten Munk holen.«


  Die Schwestern waren alle davon überzeugt, zur Creme de la Creme Dänemarks zu gehören. Aber dann bestieg ihr Halbbruder Frederik III. den Thron, zusammen mit der sehr jungen Königin Sofie Amalie.


  Frederik führte eine umfassende Säuberung durch. Zuerst entließ er Christian von Pentz, mit dem Frederik sich schon als junger Prinz überworfen hatte, und verbot ihm, sich bei Hofe zu zeigen.


  So kam Ebbe Ulfeldt an die Reihe. Seine Amtsführung wurde untersucht, und es zeigte sich, daß er die Bauern aufs Gröbste schikanierte. Auch er wurde verabschiedet. Als ob alle diese Kränkungen noch nicht genug gewesen wären, wurde allen Töchtern von Kirsten Munk das Recht genommen, sich Gräfin zu nennen - und es wurde ihnen verweigert mit ihren Kutschen in den Schloßhof zu fahren, ein Recht daß nur den ersten Damen des Reiches zustand.


  Die Töchter tobten, Kirsten Munk tobte. Und die Großmutter, Ellen Marsvin, die seit dem Tode Christian IV. schwarz trug, murmelte auch das eine oder andere in ihren Bart. Sie starb übrigens 1649 und mußte somit die weiteren Demütigungen ihrer Enkelinnen nicht mehr erleben.


  Die größte Demütigung jedoch traf Leonora Christina. Erstens war sie die Frau von Corfitz Ulfeldt, der im Verborgenen mit dem neuen König ständig darüber im Kampf lag, wer nun eigentlich das Land regierte. Zum anderen bestand zwischen ihr und der jungen Königin Sofie Amalie von Braunschweig ein rücksichtsloser Streit, wer die Erste Dame sei. Dieser eiskalte und bittere Kampf dauerte bis zu ihrem Tode.


  Eigentlich war der König hinter Corfitz Ulfeldt her. Aber erst nahm er sich Hannibal Sehested vor. Sehested war eigentlich ein Mann des Königs, aber der Reichsrat wollte ihn nicht länger als Statthalter in Norwegen haben. Als es sich dann zeigte, daß er im Laufe der Jahre ein Sechstel aller norwegischen Güter und mehrere Bergwerke an sich gebracht hatte, und daß große Schätze, die Dänemark zustanden, dort aber nie angekommen, sondern in Sehesteds eigener Tasche gelandet waren - ja da konnte der König seine Augen nicht mehr vor der Wahrheit verschließen.


  Damit war Hannibal Sehesteds Laufbahn bis auf weiteres zu Ende.


  Aber es war Ulfeldt, der König Frederik ein wirklicher Dorn im Auge war. So wie für die Königin Leonora Christina.


  Im Januar 1649 erhielt Cecilie Paladin eines Tages Besuch von Leonora Christina.


  Die Königstochter war sehr gereizt. Es gelang ihr nicht einmal, sich ruhig hinzusetzen.


  »Dieses deutsche Frauenzimmer!« schnaubte sie und meinte Königin Sofie Amalie. »Sie tut alles, um mich unterzukriegen. Aber mein lieber Mann hat noch etwas in der Hinterhand. Er reist jetzt in die Niederlande, Markgräfin, und dort wird er Absprachen treffen, die ganz Dänemark, das neue Königspaar eingeschlossen, zeigen werden, wer den klügsten Kopf hat. Wir werden schon sehen, wer am besten dazu geeignet ist, hier zu regieren!«


  »Soso, der Reichsrat hat also diese Reise beschlossen?« »Der Reichsrat? Ein Reichsmarschall von Corfitzens Format braucht von niemandem Ratschläge. Ich fahre natürlich mit ihm, und er wird von einem glänzenden Gefolge begleitet werden. Darum komme ich auch zu Euch, Markgräfin Paladin. Ihr seid mir gegenüber immer gut, loyal und treu gewesen. Mein Mann braucht einen persönlichen Hofherrn, einen jungen Pagen, der ihm die ganze Zeit über aufwarten kann. Und gerade jetzt, wo diese Deutsche am Hof ihre Ränke schmiedet, gibt es so wenige, denen man vertrauen kann. Wir haben sofort an Euren Sohn Tancred gedacht. Er hat eine, gute Ausbildung, was die Hofetikette betrifft, und er sieht ja so gut aus…«


  Cecilie schössen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Eigentlich hatte sie keine Lust, ihren Sohn für dieses riskante Vorhaben auszuleihen. Ihr Sohn sollte nicht in den Konflikt zwischen dem König und dem Reichsmarschall oder zwischen deren Ehefrauen - verwickelt werden! Auf der anderen Seite war sie fast seit Leonora Christianas Geburt deren Kindermädchen gewesen…


  Cecilie verhielt sich bezüglich des Machtkampfes zwischen der Königin und Leonora Christina recht neutral. Beide Frauen waren, intellektuell gesehen, sehr begabt, Leonora Christina war außerdem schön, charmant und weltgewandt, während die Königin über Jugend, Anmut und ihren hohen Rang verfügte. Die Mitglieder des Hauses Braunschweig-Lüneburg galten als begabt, energisch und leidenschaftlich - und Sofie Amalie war da keine Ausnahme. Daß sie aber auch grausam und sehr eigensinnig nein konnte, machte die Sache nicht leichter. Leonora Christina konnte, wenn sie wollte, auch eine giftige Zunge haben. Neid und Eifersucht zwischen den beiden Frauen hatten bereits bedenkliche Höhen erreicht.


  Hätte es sich nur um Leonora Christina gehandelt, wäre Cecilie nicht so sehr dagegen gewesen, Tancred in die Niederlande zu schicken. Aber er sollte Corfitz Ulfeldts Diener sein - und den Mann mochte Cecilie überhaupt nicht. Sicher, er war stattlich und der Liebling des Volkes - vorläufig…, aber er war auch arrogant und fürchterlich von sich eingenommen, und man konnte ihm nicht in allen Dingen trauen. Paßte es in seine Pläne, griff er schon mal zur Selbsthilfe. Das könnte Tancred in Konflikt mit dem Königshaus bringen. Alexander würde das nie erlauben, da war sie sich sicher.


  Wenn Alexander nur hier wäre! Aber er befand sich irgendwo draußen auf dem Gut.


  Bevor sie noch weiter nachdenken konnte, antwortete sie rasch und vielleicht etwas unüberlegt: »O, Euer Hoheit«, (Leonora Christina liebte diese Anrede), »das ist bedauerlich! Natürlich wissen wir die Gunst zu schätzen und würden Eurem Mann unseren Sohn gerne als Begleiter mitgeben, aber Tancred ist leider beschäftigt. Er ist auf dem Weg nach Jütland zu meiner Schwägerin. Sie hat ihn eindringlich gebeten, zu kommen und einige Monate zu bleiben. Sie lebt allein und hat sich das Bein gebrochen, sie ist ganz hilflos und kann sich nicht um ihr Gut kümmern. Sie hat auch keine anderen Verwandten, die sie darum bitten könnte. Wir können unser gegebenes Versprechen nicht rückgängig machen.«


  Leonora Christina machte ein saures Gesicht und bedauerte, daß es nicht möglich war, Tancred mitzunehmen.


  Cecilie ihrerseits hoffte, daß die Königstochter beim Verlassen des Hauses nicht auf Alexander und den Jungen stoßen möge.


  Als Vater und Sohn dann wenig später erschienen, war Tancred tief enttäuscht.


  »Aber Mutter Ihr hindert mich daran, in die Niederlande zu reisen und ein wenig von der Welt zu sehen - und dann solch ein ehrenvoller Auftrag,«


  Cecilie betrachtete ihren jungen Sohn. Er war wunderschön. Einundzwanzig Jahre alt mit glänzendem, dunklem Haar, das sein edles Gesicht in einer Pagenfrisur umrahmte. Die Damen bei Hofe hatten schon ein Auge auf ihn geworfen, und Cecilie wollte ihn gerne für eine Weile fortschicken. Sie wollte nicht, daß ihr Sohn von abenteuerlustigen Hofdamen verdorben wurde. Aber vorläufig sah es so aus, als ob sich seiner Anziehungskraft gar nicht bewußt war - sein Vater und seine kommende Offizierskarriere waren noch immer seine Ideale. »Und dann noch zu Tante Ursula«, maulte Tancred. »So streng wie sie ist. Immer ist sie hinter mir her und behandelt mich wie einen Zwölfjährigen.«


  »Deine Mutter hat ganz richtig gehandelt«, sagte Alexander kurz. »Es wäre sehr gefährlich für dich, in den Prestigekampf zwischen König und Reichsmarschall verwickelt zu werden, Ulfeldt reist auch ohne Genehmigung des Reichsrates. Und du brauchst nicht so lange in Jütland zu bleiben. Sagen wir mal, zwei Monate?«


  Zwei Monate? Dann ist ja die beste Zeh meines Lebens vorüber«


  »Na, na«, lächelte Alexander. »Das eine oder andere wirst du wohl später auch noch erleben.«


  Tancred wollte schon antworten, daß er dann zu alt wäre, aber er wußte nicht, wie weit er gehen konnte, bevor sein Vater böse werden würde. Er schwieg und ergab sich seinem bitteren Schicksal.


  »Hat Tante Ursula sich wirklich das Bein gebrochen*« »Nicht, daß ich wüßte«, sagte Cecilie leichthin, »Aber irgend etwas mußte ich doch erfinden.«


  »Ich werde ihr wohl ein Bein stellen müssen«, meinte Tancred. »Falls Ulfeldt Spione ausschickt.«


  »Das glaube ich kaum«, bemerkte Alexander. »Du darfst deine Bedeutung nun nicht überschätzen,«


  »Die kann man gar nicht überschätzen«, grinste Tancred. Leonora Christina war Ende Januar in Gabrielshus gewesen. Tancred hatte danach eine unbehagliche Grippe gehabt, so daß er nicht vor Anfang März nach Jütland reisen konnte. Da war das große Gefolge bereits in die Niederlande unterwegs, und die Familie konnte erleichtert aufatmen. Aber sicherheitshalber mußte Tancred trotzdem nach Jütland - falls jemand fragen sollte. Zu seiner großen Freude wurde ihm jedoch versprochen, daß er nicht, wie ursprünglich gesagt, zwei Monate, sondern nur vierzehn Tage dort bleiben müsse. Ursula war sehr überrascht über den Besuch ihres stattlichen Neffen.


  »Aber Tancred! Wie schön! Du kommst genau richtig zum jährlichen Treffen mit den Nachbarn. Herrlich, du bist so groß, daß du alle Girlanden an den Deckenleuchten befestigen kannst. Aber sei vorsichtig mit den Prismen, die sind teilweise recht lose. Hier hast du eine Leiter.«


  Leicht überrumpelt begann Tancred, die Girlanden zu befestigen, und die Dienstmädchen kicherten hingerissen, Danach setzen sie die Arbeit mit viel größerem Eifer fort, »Nein, das ist aber schade«, rief die Tarne von unten. »Ausgerechnet morgen muß ich nach Ribe, um in den Geschäften meines seligen Mannes aufzuräumen! Es hat sich nämlich gezeigt, daß der Mann, den ich damit beauftragt hatte, mich sehr betrogen hat.«


  Tancred zweifelte keinen Augenblick daran, daß ihr Mann jetzt selig war - nachdem er ihrem unentwegten Gehacke entronnen war.


  »Ja, das ist wirklich schade«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen traurigen Klang zu geben. »Daß die Tante fahren muß, und denn noch in einer so traurigen Angelegenheit. Hoffentlich hat die Tante nicht zuviel verloren?«


  »Oh nein, es gibt noch genug zu erben für dich«, erwiderte sie trocken. Das war nur ein Spaß, denn sie kannte wohl Tancreds geringes Interesse an Reichtum. Diese Gleichgültigkeit, die man oft bei Menschen findet, dir nie arm gewesen sind. »Aber ich denke an dich, mein armer Junge, daß du den langen Weg vergebens gemacht hast…«


  »Nein, nein, denkt nicht an mich, Tante Ursula! Ich bin gerade krank gewesen und hierher geschickt worden, um mich zu erholen. Ich werde mich schon selber verwöhnen. Das macht zu Haus nämlich niemand, dort gibt es immer jemanden, der mich hierhin oder dorthin scheucht.« Und wie ist das eigentlich? Hast du mal daran gedacht, dir eine Liebste anzuschaffen?« fragte die Tante, ohne die Spitze in seinen Worten zu bemerken. Nein, es gibt so viele, die das Denken für mich besorgen. Das kann ich mir sparen. Das ist doch eine verdammt eigenwillige Girlande, die will einfach nicht…« ,,Trancred!« rief die Tante mit spitzer Stimme. »In meinem Haus wird nicht geflucht!«


  Er sah sich verwundert um und verlor fast das Gleichgewicht. »Hab ich geflucht?«


  »Ja, das hast du! Du hast gesagt…« Flüsternd buchstabierte Ursula das schreckliche Wort: »V-e-r-d-amm-t.«


  »Ist das ein Fluch? Für mich ist das nur ein verdammt guter Ausdruck… Oh, Verzeihung, da hab' ich es schon wieder gesagt! Ich werde mich in acht nehmen, damit ich dieses Haus nicht mit so brutalen Worten beschmutze. Wann kommt die Tante zurück?«


  »Das weiß ich nicht, es kann eine Weile dauern, aber ich werde mich beeilen, damit ich zurück bin, bevor du wieder abreist.«


  »Das ist nicht notwendig. Nehmt Euch die Zeit, die Ihr braucht! Solche Dinge sollte man ernst nehmen.« »Ja, aber ich habe gerade die gesamte Dienerschaft ausgetauscht, die anderen waren zu alt geworden, und ich bin nicht sicher, ob die neuen dich ordentlich bedienen.« »Das geht schon in Ordnung«, sagte Tancred mit einem strahlenden Blick auf die Zimmermädchen, die verzückt zurücklächelten.


  Ursula merkte nichts davon. »Und wie geht es deinen Eltern, Tancred? Ich gehe davon aus, daß du Grüße bestellen sollst.«


  »Ja, das soll ich, so was vergesse ich immer. Vater züchtet jetzt Weintrauben, ohne großen Erfolg, und Mutter versucht verzweifelt, Vater nicht mehr als einmal in der Woche zu schlagen. Im Schachspiel meine ich. Mutter ist eine von den ewig jungen Frauen, obwohl sie schon siebenundvierzig ist. Vater ist vierundfünfzig, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt, er war immer der kleine Bruder, um den ich mich kümmern mußte.«


  Sie versank in tiefe Gedanken. Auch Tancred wurde ernst.


  »Die beiden sind sehr glücklich, Tante Ursula. Ich hoffe, daß ich auch einmal eine so glückliche Ehe führen werde.«


  »Ja«, sagte die Tante abwesend. »Deine Mutter ist eine einmalige Frau. Sie hat mehr für Alexander getan, als wir ahnen.«


  »Mutter?« fragte er verwundert und fiel fast wieder von der Leiter. »Ich dachte, daß Vater ihr durch die Heirat einen höheren Rang gegeben hat, denn sie war ja nur halbadelig.«


  Ursula seufzte. »Ach, du weißt nicht… Nein, paß doch auf, mein Junge, jetzt hast du zwei Girlanden zusammengebunden, ohne sie am Kronleuchter zu befestigen. Sollen die so quer durch den ganzen Raum hängen?«


  »Tja«, grinste Tancred. »Vielleicht möchten einige der gnädigen Witwen ein Seilspringen veranstalten?«


  Nach dem Frühstück brauchte Tancred eine Pause von den vielen Fragen der Tante und den Festvorbereitungen, deshalb holte er sich ein Pferd aus dem Stall und machte einen Ritt in die Umgebung.


  Ihm hatte die Umgebung von Tante Ursulas Gut immer gut gefallen. Der Buchenwald war noch immer kahl, aber ein zarter Schimmer an den Knospen berichtete schon vom Frühling. Als Tancred in den Wald ritt, hörte er das Frühlingszwitschern der Kohlmeise, und vor den Hufen des Pferdes verbeugten sich erste Leberblümchen. Bei uns wird es viel eher Frühling als bei Großmutter in Norwegen, dachte er. Seine Zwillingsschwester Gabriella wohnte dort. Da muß die Liebe ganz schön groß sein, dachte Tancred. Natürlich war es schön in Norwegen, aber er persönlich zog das mildere dänische Klima vor. Er ritt durch den unwegsamen Mischwald, glücklich über das Leben, aber gleichzeitig erfüllt von der Unruhe der Jugend. Vielleicht erlebte er gar nichts, bevor es zu spät war. Und zu spät war so um die Dreißig. Da war man uralt. Plötzlich hielt er an.


  In den Büschen hatte sich eilig etwas Braunes verkrochen. Ein Tier? Ein Reh vielleicht?


  Tancred gab dem Pferd die Sporen und nahm ohne Waffen die Jagd auf. Er war nur neugierig, war darauf aus, etwas Neues zu erleben, egal was. Er wollte dem Tier nicht weh tun.


  Wo war es abgeblieben? Es konnte nicht weit sein. Er hielt das Pferd an und horchte.


  Nicht ein Ton. Das Tier hatte sich verdrückt.


  Tancred schärfte seinen Blick und stierte in das Wirrwarr von Ästen, nackten Büschen, umgestürzten Bäumen und Wurzeln… Da!


  Dort sah er das Braune wieder glänzen. Es hatte einen leichten rötlichen Schimmer.


  Er rutschte von Pferd hinunter und schlich sich näher. Eigentlich dumm, dachte er grinsend. Das Pferd und er waren sicher gut zu sehen. Seine Jacke und Hose waren purpurrot. An den Ärmeln waren Schlitze, wo goldfarbene Seide durchschimmerte, und der weiche Spitzenkragen fiel bis über die Schultern. An den Füßen trug er hohe, weiche Lederstiefel. Und das Pferd war wohl kaum zu übersehen oder zu überhören.


  Als er nur noch wenige Meter entfernt war, fuhr das »Tier« auf, daß es nur so knackte und raschelte, und stürzte davon.


  Tancred hatte einen Augenblick gezögert und fiel damit weiter zurück als notwendig.


  Es war ein Mädchen in einem braunen Mantel mit Kapuze.


  Sie lief mit leichten Schritten vor ihm her - stürzte tiefer in den Wald hinein. Aber ihre Röcke blieben am Gebüsch hängen, und Tancred war schneller als sie. Er stürzte sich auf sie und hielt sie fest.


  »Nein, nein!« jammerte sie. »Bitte, laßt mich gehen!« Sie war schmutzig. Das verfilzte Haar war voller Tannennadeln, und ihre Kleider waren ganz zerlumpt. Aber sie hatte ein niedliches Gesicht, mit blauen Augen, die ihn entsetzt ansahen.


  »Wer seid Ihr, Herr?« fragte sie erstaunt. »Seid Ihr einer von denen?« Er hielt sie noch immer fest.


  »Ich heiße Tancred Paladin und bin zu Besuch auf dem Herrensitz der Gräfin Ursula Horn. Ich glaube nicht, daß ich einer von ›denen‹ bin.« Er verschwieg, daß er selber von hohem Stand war, sie wirkte so einfach… Bei seinen Worten schrie das Mädchen auf und konnte sich losreißen, vor allem, weil Tancred sie nicht zu fest halten wollte. Sie lief weiter, schnell wie der Wind, dieses Mal hob sie ihre Röcke hoch und kam so viel besser vorwärts.


  Aber Tancred war neugierig geworden. Er wollte mehr über diese flüchtende kleine Erscheinung wissen. Der Wald war tiefer, als er gedacht hatte, und ihm kam der Gedanke, daß es schwierig sein würde, das Pferd wieder zufinden. Aber er gab nicht auf.


  Sir hält mich wohl für einen Gewaltverbrecher, dachte Tancred belustigt und verärgert zugleich.


  Zum Schluß war sie völlig erschöpft. Mit einem leisen Stöhnen sank sie auf das vertrocknete Laub.


  Tancred hob sie wieder auf. Sie konnte kaum stehen. »Habt keine Angst vor mir«, sagte er weich. »Ich will Euch nichts Böses. Wer seid Ihr, und warum versteckt Ihr Euch?«


  Sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Molly«, schnaufte sie. »Molly, gnädiger Herr. Ich bin nur ein gewöhnliches Dienstmädchen.« »Und wer sind ›die‹?«


  Ihre Augen blickten ihn unruhig an. »Niemand, gnädiger Herr. Nur… nur solche Männer, die … Ja, Ihr wißt, was die mit Mädchen machen.«


  Tancred lächelte. »Ja, aber ich bin nicht so. Darf ich Euch nach Hause begleiten?« »Ich habe kein Zuhause, gnädiger Herr.«


  »Aber Ihr sagtet, Ihr seid Dienstmädchen!?«


  Das Mädchen war sehr niedlich. Er hatte so etwas noch nicht gesehen. Ihre Augenwimpern flatterten vor Schreck. »Jetzt nicht mehr. Ich bin entlassen worden.« »Und wo wollt Ihr jetzt hin?«


  »Ich dachte, ich suche mir Arbeit im nächsten Kirchspiel, Herr.«


  Tancred kramte ein Geldstück hervor. »Nehmt das, dann braucht Ihr nicht zu hungern.«


  Ihr Gesichtsausdruck versetzte ihn in Erstaunen. Ihre Augen funkelten, und die Nasenflügel weiteten sich für einen Augenblick.


  So nahm sie das Geldstück entgegen und knickste. »Danke, gnädiger Herr. Ihr seid zu freundlich.« Er wollte sie nicht gehen lassen. »Molly… Falls Ihr Schwierigkeiten bekommen solltet, sucht mich auf! Ich wohne auf dem Gut der Gräfin, aber nur für ein paar Wochen. Danach reise ich nach Seeland, und dann sehen wir uns nicht mehr. Ich wohne im Eckzimmer gegenüber der Kirche. Versprecht Ihr es mir?« Sie nickte. »Ich verspreche es.« »Werde ich… Euch wiedersehen?«


  Ein ängstlicher Schatten fuhr über ihre Augen. »Lieber nicht, gnädiger Herr. Aber vielen Dank für Eure Freundlichkeit! Und…«


  »Ja?«


  Sie schien zu zögern. »Sagt niemandem, daß Ihr mich getroffen habt!«


  »Das werde ich nicht tun«, antwortete er verwundert. Sie nahm Abschied und beeilte sich, den Wald zu durchqueren. Tancred fand sein Pferd schneller als erwartet und ritt in Gedanken versunken zurück zum vornehmen Gut der Tante.


  Während des restlichen Tages war er sehr geistesabwesend. Die schlichte Molly ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.


  Das ist doch wie verhext, dachte er. In unserer Familie haben wir so eine Tendenz, von Menschen unter unserem Stand angetan zu sein. Das ging meinem Vater so, das ging meiner Schwester so - und meinem Großvater Dag von Meiden.


  Naja, das Mädchen sehe ich wohl nie wieder. Aber süß war sie. Und so sanfte Augen! So gut anzufassen…


  »Tancred!« Tante Ursulas scharfe Stimme störte seine schönen Erinnerungen. »Die Gäste kommen bald, und du bist noch nicht umgezogen!«


  Er beeilte sich, seine schönsten Kleider anzuziehen, einen prachtvollen Anzug aus moosgrünem Samt mit Goldspitzen an den Kanten, ein weißes Seidenhemd mit Spitzenkragen selber zugeben, daß er richtig gut aussah. Er schnitt seinem Spiegelbild eine ironische Grimasse und ging dann nach unten, um zusammen mit der Tante die Gäste zu empfangen.


  Das, was Ursula mit »ihren Nachbarn« gemeint hatte, waren kaum die kleinen Bauern, die zum Gut gehörten.


  Oh nein, sie verkehrte nur mit den Bewohnern der vornehmsten Herrengütern in der Umgebung. Darum kamen dann auch nicht so viele Gäste. Aber die dann erschienen, waren um so feiner. Natürlich nur Hochadel, was sonst? Grafen, Barone und Nachfahren des Reichsrates, und deren Familien sollten möglichst schon seit 300 Jahren adlig sein.


  Wie den meisten älteren Damen bereitete es auch Ursula große Freude, junge Verwandte zu verheiraten. Gabriellas Heirat mit »diesem Kaleb« hatte ihr ganz und gar nicht gefallen. »Das liegt daran, daß du ihn noch nie getroffen hast«, hatte Alexander ruhig gesagt. »Einen Bürgerlichen?« hatte Ursula geschnaubt. »Gebe Gott, daß ich ihn nie treffen werde!« »Das soll ihm auch erspart bleiben«, antwortete ihr Bruder.


  Jetzt hatte sie für Tancred Pläne gemacht. Es kam auch ein junges Mädchen, die in Deutschland geborene Tochter eines Grafen, der wie so viele jütländische Familien ursprünglich aus Holstein stammte. Sie war in Begleitung ihrer Eltern, und mit einem hohlen Lächeln stellte Ursula die beiden jungen Menschen einander vor. Stella, wie das Mädchen hieß, sah gar nicht so schlecht aus - im Gegenteil. Ein reines, blankes Gesicht und blonde, glatte Haare. Ihre Augenbrauen drückten ein andauerndes, leeres Erstaunen aus. Ihre Eltern hießen Holzenstern, ein Name, den Tancred einfach zum Lachen fand. Stella Holzenstern, also Stern Holzenstern, was für eine Kombination! Das hätte ihnen bei der Taufe doch auffallen müssen. Sie lächelten Tancred an, und es schien so, als gefiele ihnen die Vorstellung, Tancred zum Schwiegersohn zu bekommen. Ursula gelang es selbstverständlich, etwas in dieser Richtung anzudeuten - wenn auch auf sehr verblümte Weise.


  Tancred knirschte mit den Zähnen, während er mit der wohlwollenden Familie ein kühles Gespräch führte. Glücklicherweise kam ein junger Mann in seinem Alter und rettete ihn. Sie waren einander bereits vorgestellt worden, und Ursula hatte gesagt: »Das ist Dieter, Tancred, ihn hatte ich eigentlich deiner Schwester zugedacht, wenn sie nicht einen Grubenarbeiter gewählt hätte!«


  »Ach, da bist du ja, Tancred«, sagte der junge, blonde Dieter. »Ich habe dich gesucht. Entschuldigt bitte, Tante und Onkel und Stella, aber darf ich ihn mal kurz ausleihen? Ich muß noch mehr über die Offiziersausbildung hören, meine Eltern haben damit gedroht, mich zur Armee zu schicken.«


  »Und das willst du nicht?« lachte Graf Holzenstern. »Ich möchte Jütland nicht verlassen«, lächelte Dieter zurück. »Nicht zu einer so schönen Zeit.«


  Tancred konnte an der nackten, grauschwarzen Umgebung und dem nieseligen Märzwetter nichts Schönes finden. Aber er war dankbar für die Unterbrechung.


  Dieter legte ihm vertraulich den Arm um die Schultern und führte ihn in einen anderen Raum. »Mit dieser schönen Zeit meinte ich, daß ich hier eine Freundin gefunden habe«, lachte er ganz offen. »Aber das soll niemand: wissen …« Er lachte geheimnisvoll vor sich hin.


  »Aber nun zur Offizierslaufbahn, lohnt die sich?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tancred zögernd. »In der Familie meines Vaters ist sie Tradition, ich hatte also gar keine andere Wahl. Aber ich habe wohl etwas von dem wilden Blut meiner Mutter abbekommen, ich mag es nämlich nicht, wenn man mich herumkommandiert.«


  »Das geht mir genauso. Wildes Blut, sagst du? Das hört sich spannend an!«


  »Ja, sie hat das Blut des norwegischen Eisvolks in sich. Und dem ist alles zuzutrauen. Ich gehöre wohl mehr zu den Ruhigeren unter uns. Nun, ich meine, du könntest es ja mal versuchen…«


  Und damit ergab sich eine eifrige Diskussion über Freud und Leid des Offizierslebens.


  Natürlich hatte Ursula es so eingerichtet, daß Tancred den Platz neben Stella bekam.


  Es war schwierig, aus dem ohrenbetäubenden Summen bei Tisch bestimmte Stimmen herauszuhören. Tancred versuchte, seine Tischdame zu unterhalten, aber entweder genierte sie sich, oder sie war dumm und steif. Seine kleinen Witzeleien fielen jedenfalls auf unfruchtbaren Boden.


  Die Gespräche um ihn herum waren auch wenig geistreich.


  Ursula rief Gräfin Holzenstern zu: »Wie schade, daß Eure Schwester, die Herzogin, so schnell nach Hause mußte. Ich hätte sie sehr gern kennengelernt.«


  Verdammter Snob, dachte Tancred, der dem Eisvolk mehr ähnelte, als ihm klar war. Sich so an Leute mit Titeln heranzuschmeißen!


  »Ja, sie konnte nur eine Woche bleiben«, rief die Gräfin zurück.


  Ein versoffener Major brüllte Tancred entgegen: »Du bist ein Paladin, nicht wahr junger Mann?« »Ja doch«, räumte Tancred ein.


  »Darauf kannst du stolz sein«, sagte der Alte und schlug ihm hinter Stellas Rücken auf die Schulter. »Der erste Paladin hat an der Seite von Friedrich Barbarossa in Jerusalem gekämpft.«


  Falsch, dachte Tancred, das war mit Fredrik II. beim fünften Kreuzzug. Aber er hatte keine Lust, bei all diesem Krach ein Streitgespräch anzufangen.


  Nachdem die Tafel endlich aufgehoben war, schlenderte] er mit einem aufgesetzten Lächeln in seinem anziehenden Gesicht mutlos durch die Salons. Auf einem Sofa saßen! zwei alte Drachen und tratschten.


  »Ja, ja, die junge Jessica natürlich«, sagte die eine. »Siel ist mal wieder ausgerissen, habe ich gehört.«


  »Zum dritten Mal schon«, antwortete die andere. »Für das Mädchen wird alles getan, und das ist der Dank. Denen ist es aber auch schrecklich peinlich. Und man weiß ja, wie die Leute reden.«


  Das müßt ihr gerade sagen, dachte Tancred.


  Die erste Klatschtante sagte: »Das ist diese unmögliche Molly, die sie auf solche Gedanken bringt. Dieses Dienstmädchen hat wirklich viel angerichtet. Nur der Allmächtige weiß, was diese Flittchen anstellen, wenn sie alleine unterwegs sind!«


  Tancreds Herz schlug bei diesen Worten schneller, und er tat so, als sei er stehengeblieben, um die Schnallen an seinen Schuhen nachzuziehen. Er konnte es sich eben noch verkneifen, von Molly zu erzählen, aber er wollte diesen alten Schachteln nicht noch mehr Stoff zum Tratschen geben. Und Molly hatte ihn schließlich gebeten zu schweigen.


  Aber wo war nur ihre Herrin, die junge Jessica? Vielleicht irgendwo tief im Wald.


  Danach hatte Tancred das Interesse am ganzen Fest verloren. Er wartete nur ungeduldig darauf, daß die Gäste gehen würden.


  Nur hatten die es gar nicht so eilig. In einem stillen Augenblick gelang es Tancred endlich, seine Tante im Anrichtezimmer unter vier Augen zu sprechen. »Tante Ursula, wer ist Jessica?«


  Die Tante versuchte, den Festtrubel beiseite zu schieben, um sich auf seine Frage zu konzentrieren.


  »Jessica? Welche Jessica? Oh ja, das hoffnungslose Mädchen. Die ist nichts für dich.«


  »Das habe ich auch nicht gedacht. Aber warum ist sie ausgerissen?«


  »Reine Abenteuerlust. Sie haben sie mit übernommen, als sie vor zwei, drei Jahre das Gut von ihren Verwandten übernahmen. Es gehörte vorher ihren Eltern, und als die an Pocken erkrankten, haben sie das Gut den Verwandten unter der Bedingung überlassen, daß man sich solange um Jessica Cross kümmert, bis sie mündig ist und alleine zurechtkommt. Aber das Mädchen ist einfach unmöglich. Wird von dieser Molly richtig angefeuert. Die hat dort schon zu Lebzeiten von Jessicas Eltern gearbeitet und erzählt dem Mädchen jetzt die wildesten Schauermärchen. Aber in Jessicas Familie gibt es außerdem schlechte Erbanlagen«, sagte die Tante mit gesenkter Stimme. »Ich könnte dir Dinge erzählen…«


  Für Tancred wurde es ein bißchen zuviel mit »sie« und »die«. Er fand sich in dem wirren Gerede seiner Tante nicht zurecht. »Aber wo wohnt Jessica?«


  »Tancred, mußt du mich das alles jetzt fragen, wo ich doch soviel wichtigere Dinge im Kopf habe? Hast du die Soßenkelle gesehen? Das Küchenmädchen vermißt sie seit dem Mittagessen. Wie findest du übrigens Stella?« Wachspuppe, dachte er. Vorsichtig sagte er. »Ich glaube, sie hat keinen Sinn für Humor. Meine spitzfindigen Scherze hat sie nicht verstanden, aber sie lacht aus vollem Halse, wenn der arme Diener über die Schleppe der Baronin fällt.«


  »Ja, das war aber auch besonders ungeschickt von ihm«, murmelte Ursula, die genauso viel Humor besaß wie ein Holzstock. »Nein, jetzt habe ich wirklich keine Zeit mehr. Warum interessiert du dich eigentlich für Jessica Cross?« Weil sie mich zu Molly führen kann, dachte Tancred und antwortete schulterzuckend: »Aus keinem besonderen Grund. Es hört sich alles sehr seltsam an, finde ich. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob sie eine Freundin von Stella ist. Hoffentlich nicht.«


  Die Tante mißverstand ihn völlig und lächelte. »Das war nett von dir. Geh' jetzt zu Stella …«


  »Ach Tante, ich habe schreckliche Kopfschmerzen, und es wäre schön, wenn ich mich zurückziehen dürfte. Seit meiner Ankunft heute morgen habe ich noch keine ruhige Minute gehabt.«


  »Aber natürlich, wie gedankenlos von mir. Geh und leg dich hin, dann machen wir morgen einen Besuch auf Gut Askinge, nicht wahr?«


  »Sehr gerne, Tante«, sagte Tancred scheinheilig.


  2. KAPITEL


  Aber Tancred ging nicht ins Bett.


  Er machte sich Sorgen um die kleine Molly, »das unmögliche Mädchen«. Jetzt, wo sie in der Nähe war, mußte er aufpassen. Später würde sie verschwinden, und dann konnte er ihr nicht mehr helfen.


  Bis jetzt hatte er noch von keinen Gefahren gehört, die ihr drohen konnten, aber man konnte ja nie wissen. Während die Gäste in den Salons noch weiter feierten, kletterte er aus dem Fenster und lief in Richtung Wald. Ein Pferd wollte er nicht nehmen, denn allein konnte er sich freier bewegen.


  Es war bereits Mitternacht, als er den Wald erreichte und den gleichen Weg wie beim ersten Mal einschlug. Der Vollmond machte die Nacht fast taghell, unter den Bäumen lagen blaue Schatten und die Zweige leuchteten silbern.


  Vierbeinige, friedliche Wesen bewegten sich in der Dunkelheit, und dabei knackte es im Unterholz. Tancred versuchte, sich lautlos zu bewegen, aber wie sollte ihm das auf dem dicken Teppich aus dem Laub des Vorjahres gelingen?


  Wie dumm ich bin, dachte er. Wie sollte es möglich sein, Molly hier zu finden? Oder Jessica, auf die er regelrecht neugierig war? Warum lief ein junges Mädchen so oft weg? Und die Aufwieglerin Molly? Und die schrecklichen… »sie«?


  Das waren natürlich die Verwandten. Vielleicht waren sie ja hinter Jessicas Erbe her?


  Nein, jetzt durfte er nicht anfangen zu phantasieren.


  Tancred blieb stehen und sah sich um.


  Jetzt war es im Wald ganz still. Er verfluchte sein Gedankenlosigkeit. Hatte er doch vergessen nachzusehen, wie der Mond im Verhältnis zum Gut seiner Tante stand. Ziemlich hoch oben, meinte er, aber auf welcher Seite? Tancred wußte nicht länger, wo er war. Der Wald sah nach allen Seiten gleich aus. Verzaubert, mystisch, unergründlich. Wildschweine?


  In den dänischen Wäldern gab es reichlich Wildschweine, und die konnten ziemlich hitzig werden, wenn man sie störte. Und er war unbewaffnet.


  Jetzt durfte er aber nicht den Teufel an die Wand malen. Er trabte ziellos umher. Er hatte keine Ahnung, wie tief der Wald war, aber unendlich konnte er ja wohl nicht sein. Irgendwann mußte er doch wieder herauskommen, wenn er nicht gerade im Kreis ging.


  Der Gedanke, wieder nach Hause zu gehen, half ihm auch nicht weiter, denn er wußte nicht länger, in welcher Richtung das Gut lag.


  Tancred runzelte irritiert die Stirn. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so einen Fehler zu machen.


  Oder vielleicht doch? Er mußte sich eingestehen, daß er nicht immer nur vernünftig dachte.


  Es war nur so, daß er sich noch nie vorher auf diese Weise für ein Mädchen interessiert hatte. Sie erregte seine Neugierde, so weich und süß und hilflos, wie sie war. Tancreds Ritterinstinkte waren erwacht. In der Familie Paladin gab es ne Menge davon.


  Er trottete schwerfällig durch das raschelnde Laub und wurde immer verwirrter. Es war wie ein endloser Streifzug durch Dantes »Inferno«, fand er, eine Strafe für alle seine Sünden der vergangenen Jahre…


  Viel später erreichte er ein seltsames Waldgebiet. Die Bäume waren uralt, mit Flechten, die in langen Flocken von den Zweigen hingen. Die Stämme waren weiß und tot und teilweise mit wilden Weinränken übersät, so daß sie grotesken, grünen Behausungen für Elfen und Trollen ähnelten. Der Mond versilberte das trockene Gras und die Spinnweben. Der Laubteppich auf dem Boden war hier noch verrotteter. Eine tote Welt, dachte Tancred. Plötzlich blieb er stehen. Zwischen den dichtstehenden Bäumen öffnete sich eine Lichtung. Und er sah einen silbergrauen Pfad, den ersten in diesem Wald. Unter den Bäumen lag pechschwarzer Schatten. Wie verhext ging Tancred auf dem vom Mond beschienen Pfad weiter. Hier schien seit Jahren niemand mehr gegangen zu sein, alles war so still, so leblos. Er folgte dem Pfad, denn der mußte ja irgendwo hinführen. Immer weiter ging es. Tancred hatte schon fast vergessen, daß er auf der Suche nach Molly war, so sehr fesselte ihn der Pfad. Die Bäume wurden immer größer und älter, hier und da war aus dem Wald ein Knacken zu hören, wenn ein Ast aus Altersschwäche abbrach. Nervös sah er zu den Ästen über seinem Kopf hinauf.


  So bemerkte er auch nicht gleich, daß der Waldpfad einen Bogen machte. Als er wieder geradeaus sah, fuhr er ganz erschrocken zusammen.


  Ein Schloß erhob sich vor dem dunklen Nachthimmel. Uralt und verwittert lag es im Mondschein vor ihm hinter einem halb zugewachsenem Burggraben.


  Durch eines der kleinen unterteilten Fenster im ersten Stock fiel ein schwacher, gelber Lichtschein… Hier kann doch wohl niemand wohnen, dachte er schockiert.


  Er stand eine Weile im Schatten der Bäume und betrachtete das unglaublich ungemütliche Gebäude, dessen Anblick ihn fast so etwas wie kindliche Angst verspüren ließ.


  Dann straffte er seinen Rücken und begann, nüchtern nachzudenken.


  Der Pfad führte am Burggraben entlang zur anderen Seite. Er war wohl an der Rückseite angelangt. Aber das Licht…?


  Er ging zögernd näher, schlich sich bis zum Burggraben, aus dem es nach Verwesung stank, und ging an dessen Rand entlang.


  Auf der Vorderseite des Schlosses öffnete sich eine ganz andere Landschaft. Ein kleiner See, kaum größer als ein Waldsee, und ein neuer Wald, der fast nur aus Eichen bestand und sich bis zur Wegbuchtung zog. Weiter konnte er nicht sehen. Das Schloß im Wald…


  Es war wie in einem Märchen. Und er fühlte sich in märchenhafter Stimmung. Alles war so unwirklich, so unfaßbar. Als hätte der Mondschein als dies Schöne geschaffen - aus einer Schloßruine, die im toten Wald lag. Aber die Zugbrücke über dem Burggraben mit den vermorschten Holzpfosten und den sich biegenden Planken war wirklich genug. Tancred war jung und mutig, aber er warf doch einem Blick voller Abscheu auf das vor Schlamm grün schimmernde Wasser.


  Vorsichtig ging er hinüber.


  Versteckten Jessica und Molly sich vielleicht hier? Kein so abwegiger Gedanke.


  Das Licht schien zum Wald hinaus. Es hatte wohl niemand erwartet, daß jemand von der Seite kommen würde.


  Aber Tancred hatte den Weg genommen und den geheimnisvollen Lichtschein gesehen.


  Er kam unversehrt über die Brücke und faßte die Tür an. Sie war schwer, ließ sich aber durch den Druck seiner kräftigen Hand öffnen. Ein jammernder Laut ertönte, der im ganzen Schloß zu hören war. Oder jedenfalls bis in die Halle, die er jetzt betrat.


  Viel konnte er nicht sehen, aber der Mondschein fiel durch die Tür auf einen verschlissenen Fußboden. Über seinem Kopf konnte er Kriegsfahnen erkennen, die so abgenutzt waren, daß nur noch dünnes Gewebe zu sehen war. An den Wänden hingen alte Wappenschilder, aber vor lauter Grünspan konnte man nicht erkennen, welcher Familie sie gehörten.


  Am anderen Ende der Halle meinte er, den unteren Teil einer Treppe sehen zu können. Als Tancred den Steinfußhoden überquerte, hallten seine Schritte an den Wänden wider.


  Er schlich auf Zehenspitzen die geschwungene Treppe hinauf und stand dann im ersten Stock, immer in der stillen Hoffnung, daß sich im Fußboden keine klaffenden Löcher befanden. Oben war es heller, der Mond schien auf der einer Seite durch eine Reihe von kleinen Fenstern. Und der Wald wirkte unendlich.


  Er überlegte schnell, von wo das Licht wohl gekommen sein mochte. Er ging weiter in das Schloßinnere - und richtig: Unter einer Tür konnte er einen schwache. Lichtschimmer erkennen. Was nun?


  Sich mit einem Kriegsschrei gegen die Tür werfen? Nicht Tancred, nein! Er klopfte vorsichtig an. Eine träge Stimme antwortete unmittelbar: »Komm herein!«


  Es war entweder eine helle Männer- oder eine dunkle Frauenstimme.


  Er öffnete die Tür. Zu seinem großen Ärger klopfte sein Herz unnötig schnell. Er war doch sonst nicht so ängstlich, Aber diese verhexte, etwas unwirkliche Stimmung hatte ihn beeinflußt.


  Über den Anblick, der sich ihm im Zimmer bot, war Tancred nicht im mindesten verwundert. Das Zimmer war in einem altmodischen Stil prunkvoll möbliert - mit Teppichen an den Wänden und Schafsfellen auf allen Stühlen und Bänken. Von der Feuerstelle kam eine knistern Wärme.


  Mitten im Raum thronte ein gigantisches niedriges Bett auch das mit Schafsfellen ausgelegt. Daraus erhob sich ein Frau.


  Umwerfend war das einzige Wort, daß Tancred für sie finden konnte.


  Sie trug einen prachtvollen, dunkelblauen Umhang, der bis zum Boden reichte. Das lodernde, rotblonde Haar hing ihr lose über die Schultern und den Rücken. Ihre hungrigen Augen standen weit auseinander, die Wangenknochen waren ungewöhnlich hoch und breit, und ihr roter Mund sah aus, als könne er zum Frühstück kleine Knaben verspeisen. Sie war auffallend schön - und gefährlich wie eine Schlange.


  Sie betrachtete ihn mit lächelnder Verwunderung. Tancred fand endlich die Sprache wieder.


  »Verzeiht mir, Euer Gnaden«, stammelte er, weil er nicht wußte, wie er sie anreden sollte. Lieber ein bißchen höher greifen. »Ich sah das Licht und wurde neugierig… Ich bin Markgraf Tancred Paladin, ich…«


  Er verlor den Faden. Ihr Mund verzog sich zu einem raubtierartigen Lächeln und ließ breite, spitze Zähne sehen.


  »Tancred Paladin«, lächelte sie, und ihre Stimme war tief und sehr sensuell. »Ein wirklicher Ritter? Nicht Tancred von Brindisi, der Kreuzfahrer? Nein, er war ja ein tragischer Held. Wie alt bist du, junger Mann?« »Einundzwanzig«, antwortete Tancred wie verzaubert. »Einundzwanzig«, sie lächelte womöglich noch breiter. »Komm herein, Tancred. Ich fühle mich im Augenblick gerade etwas einsam.«


  Sie legte die Hand leicht auf seine Schulter, so daß ihm nicht anderes übrig blieb, als auf dem breiten Bett Platz zunehmen. Sie selbst sank, von einer Duftwolke umgeben, neben ihn. Für einen Moment glitt der Umhang zur Seite und entblößte ein elfenbeinfarbenes, wohlgestaltetes nacktes Bein.


  »Tancred, mein neuer, schöner Freund… Willst du mir bei einem Glas Wein Gesellschaft leisten? Es ist so langweilig, allein zu trinken.«


  »J-ja danke«, stammelte er, denn er würde es nie wagen, diesem furchteinflößenden Wesen etwas abzuschlagen. Er wollte sie nicht erzürnen.


  Sie erhob sich graziös und ging zu einer Anrichte hinter Ihm. Tancred hatte sie bei seinem Eintritt bereits bemerkt und meinte sich zu erinnern, daß darauf ein Silberbrett mit zwei Weinbechern und einer Karaffe stand. Er hörte, wie sie einschenkte und zu ihm zurückkam.


  Wieder sank sie neben ihm nieder und sah ihm beim Trinken tief in die Augen. Sie hatte phantastische Augen - wie kalte Edelsteine. Tancred wurde bei deren Anblick fast schwindelig.


  Er trank in tiefen Schlucken, ohne seinen Blick von ihr abwenden zu können. Der Wein war süß und vollmundig mit einem stimulierenden Kräutergeschmack. Am Anfang hatte er die Situation als ziemlich töricht empfunden, aber jetzt ließ er langsam alle Hemmungen fallen.


  Trotzdem verschlug es ihm fast die Sprache, als sie sich ungewöhnlich intim an seine Seite preßte. Die Luft war geschwängert von Sinnlichkeit und… Tancred suchte nach dem richtigen Wort. Lust? Welch ein abscheuliches Wort. Wie alt kann sie sein? dachte er blitzschnell. Sie war zeitlos, ewig auf eine Art. Aber wenn er hätte raten sollen, würde er sie auf ungefähr fünfunddreißig schätzen. Eine reife, üppige Frau.


  »Du bist also durch den Wald gekommen, Tancred? Über den Silberpfad?«


  Er nickte nur. Die Frau hatte sich so hingesetzt, daß sich der Umhang ein wenig öffnete, und er einen flüchtigen Blick auf das dunkle Innere werfen konnte. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Unter dem Umhang trug sie - nichts.


  Ihre großen Augen lächelten neckisch über seine Bestürzung, Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Schenkel Sie war die Erotik in Person.


  Noch nie in seinem Leben war Tancred so verwirrt gewesen. Vater und Mutter hatten ihn gelehrt, wie ein gebildeter Mann sich aufzuführen hat, aber hiervon hatten sie wohl keine Ahnung!


  Nie andere verletzen. Das war Mutters erstes Gebot… Guter Gott, hilf mir, dachte er.


  »Ich… ich muß gestehen, daß ich ein völlig unerfahrener Knabe bin«, stotterte er. »Und ich möchte auch gerne… behalten …« Sie lächelte begeistert. Es flimmerte vor seinen Augen und sauste in den Ohren. »Wie heißt Ihr?« murmelte er bei dem Versuch, die Fassung nicht zu verlieren. »Salina«, flüsterte sie.


  Ihm wurde schwindelig. Wie durch einen Nebelschleier sah er, daß sie sich erhob und den Umhang auf den Boden gleiten ließ. Er sperrte die Augen auf, konnte sie aber nicht klar sehen. Nur ein diffuses, elfenbeinfarbenes Wesen irgendwo in der Ferne. Er sah ein goldrotes Dreieck… zwei suggestive Augen … So nah, so nah… Der Nebelschleier wurde dichter und das Ohrensausen betäubend.


  Klein-Tancred verschwand aus der Wirklichkeit und glitt in einen herrlichen Albtraum. Oder war es ein Traum? Er konnte es nicht entscheiden, seine Gedanken waren wie verklebt.


  Groteske, schauerliche Gesichter tauchten auf, näherten sich ihm, verschwanden wieder, nur um neuen in einem rhythmischen Strom Platz zu machen. Zwei stechende Augen über einer Oberlippe, eine Elle lang, eine vermoderte Harpyie, ein lachendes Teufelsgesicht, menschliche Augen, hassend und triumphierend… Eine Erscheinung nach der anderen.


  Da war die Frau, sie umschlang ihn in dem Versuch, ihn zu lieben, er wollte nicht, denn sie war eiskalt, so kalt, daß er es bis in die Knochen spürte. Sie lächelte ein hungriges, groteskes Lächeln, und er sank und sank, schwebte hinunter durch ein tiefes Loch in der Erde, immer tiefer, bis er eine Welt aus Eis und Dunkelheit erreichte… Die Erscheinungen veränderten sich. Sie waren noch immer erschreckend, wirkten aber nicht mehr so kompliziert.


  Um ihn herum war offener Raum. Kühler, kalter Raum, blauschimmernde Helle. Er sah, wie ein schwer beladenes Boot einen einsamen Strand verließ. Das Boot des Todes, dachte er. Es führt mich in das Land der Toten. Hilf mir, hilf mir, ich will nicht sterben, noch nicht!


  Der Fährmann hatte ein totenbleiches Gesicht mit harten, schwarzen Augen. Tancred war auf dem Weg zum Strand, von Hels magerem Pferd in wiegendem Schritt getragen. Das Boot war noch nicht bereit, ihn aufzunehmen. Es entfernte sich gerade vom Land, wahrscheinlich mit einer anderen Last. Jetzt hielt es draußen auf dem Wasser in der Nähe von einer steilen Klippe. Der Fährmann erhob sich und warf eine Leiche über Bord. An der Leiche hingen schwere Steine.


  »Ich dachte, man muß hinüber«, sagte Tancred laut. Sofort wandten sich die stechenden Augen des Fährmanns ihm zu.


  »Warum hast du ihn hierher gebracht? Er hat hier nichts zu suchen!« rief er, während das Boot noch immer hin und her schaukelte, nachdem der tote Körper ins Wasser geworfen war. Hels Pferd verließ den Strand.


  Weiter ging es, mit schaukelnden und übertrieben langsamen Bewegungen. Es war kalt, und über Tancreds Gesicht glitten Skelettfinger.


  Mich erreicht ihr nicht, dachte er. Mir ist klar, daß ich auf dem Weg ins Reich der Toten war, und ich habe nur mit Mühe und Not überlebt. Aber ein Nachkomme des Eisvolks ist enorm stark. Ich bin wieder zu den Lebenden zurückgekehrt.


  Tancred war wohl fast der einzige von Tengels Nachfahren, der die Eigenarten des Eisvolks nicht ernst genommen hatte. Aber jetzt tat er es. In diesem Augenblick war er innerlich dankbar dafür, daß dessen Blut in seinen Adern floß. Er verstand wohl, daß er gerade noch einmal davongekommen war.


  Ein schauerliches, gelbweißes Gesicht sah auf ihn herab. Er wimmerte. Dann kam die tiefe Dunkelheit zurück.


  Mühsam schlug er die Augen zu einem kalten und bitteren Dasein auf.


  Jemand stand neben ihm und rief: »Tancred«. Sein Kopf war schwer wie Blei, und er fror am Rücken. Es raschelte bei jeder Bewegung. »Tancred! Was ist mit dir? Wach auf!«


  Er öffnete die Augen.


  Rundherum standen hohe Bäume. Ein eiskalter Morgennebel ließ sie nur undeutlich erscheinen. Über ihm gebeugt stand ein junger Mann. »Ich kenne dich«, murmelte Tancred.


  »Sicher kennst du mich! Ich bin Dieter. Warum liegst du hier?«


  Tancred stützte sich mit dem Ellbogen auf und hob den Kopf. Er stöhnte vor Schmerzen, die diese leichte Bewegung verursachte.


  Neben ihnen stand ein Pferd und wartete. Dieter trug einen Reitanzug. »Um alles in der Welt. ..? Wo bin ich?«


  »Wenn du dich mal richtig umsehen würdest, könntest du das Gut deiner Tante dort hinten rechts vom Waldrand sehen. Um ganz genau zu sein: Du liegst im Gras neben dem Pfad, über den ich geritten kam. Und der führt am Wald entlang. Hast du dich verlaufen?«


  »Das kann man wohl sagen. Aber wie bin ich hierher gekommen?« War er vielleicht im Kreis gegangen?


  Das war nicht auszuschließen. Aber dann mußte… Direkt neben…


  Er setzte sich auf. In seinem Kopf drehte sich noch immer alles.


  Dieter sagte nüchtern: »Wahrscheinlich bist du herumgeirrt und dann irgendwann im Laufe der Nacht vor lauter Erschöpfung einfach umgefallen. Du bist ja völlig durchgefroren.«


  »Nein«, erwiderte Tancred. »Doch, mir ist kalt, aber hier kann ich nicht gewesen sein, nicht in diesem Wald. Ich war in einem Schloß.« »Einem Schloß? Welchem?«


  »In einer Schloßruine. Mitten im Wald. Nicht hier! Im Mondschein.«


  »Eine Schloßruine?« fragte Dieter verblüfft. »Wovon redest du? So etwas gibt es hier weit und breit nicht.« »Aber natürlich, verdammt noch mal!« »Du hast wohl einen Albtraum gehabt.«


  »Ja ja, ich hatte Albträume, entsetzliche sogar, aber das war hinterher. Erst ging ich durch den Wald, immer weiter. Hab mich verlaufen und bin herumgeirrt. Und dann hab' ich den Mondpfad erreicht. Und da lag es plötzlich. Ein unheimliches Schloß in einem verhexten Wald. An einem See.«


  »Sagst du die Wahrheit?« fragte Dieter. Es klang sehr ernst.


  »Natürlich«, versicherte Tancred eifrig. »Und alles war tot und vermodert. Aber da war Licht, und ich bin hineingegangen. Und traf die Frau…«


  »Eine Frau?« Dieters Stimme zitterte leicht. Seine Augen begannen, unruhig zu flackern. »Eine phantastische Frau. Sie…«


  Tancred schwieg. Sein Körper schmerzte einfach fürchterlich. Was war eigentlich passiert?


  »Ich hab' Wein gekriegt. Und dann muß ich das Bewußtsein verloren haben«, sagte er kleinlaut. Dieter war eine Weile ganz still. »Fällst du eigentlich oft in … Ohnmacht?« »Ich? Nie im Leben!«


  »Tancred…«, sagte Dieter und holte tief Luft. »Es gibt hier keine solche Burgruine.« »Doch, die gibt es!« »Aber es gab mal eine.« »Was meinst du damit?«


  »Es gibt eine Legende… Vom Gut Alt-Askinge.« Tancred fühlte sich ganz schwach. »Alt-Askinge?« »Ja. Vor ungefähr hundert Jahren wurde ein neues gebaut. Das, in dem Holzensterns jetzt wohnen, nachdem es viele Jahre lang im Besitz der Familie Cross gewesen war. Aber das alte Schloß… eine Mittelalterburg …« »Ja?«


  »Es ist völlig verwittert oder abgerissen worden. Jedenfalls ist es schon seit mehreren Jahrhunderten verschwunden. Nur die Sage berichtet noch davon.« Tancred fühlte, wie er um die Nase herum bleich wurde. Er fühlte sich elend - aus mehreren Gründen. »Was berichtet die Sage noch?«


  Dieter hatte Probleme, die richtigen Worte zu finden. »Das Schloß war verhext, so wie du es vom Wald behauptet hast. Dort wohnte eine Hexe, darum hat man die Burg verlassen. Eine wirkliche, richtige Hexe im wahrsten Sinne des Wortes. Sie war sündhaft schön und hat die Männer nur so angezogen. Hat sie zu ihren Liebhabern gemacht und dann fallengelassen.« Tancred preßte seine Lippen zusammen. Sein Zwerchfell verkrampfte sich. So sagte er langsam: » Wie hieß sie? Die Hexe.«


  Dieter runzelte mit den Augenbrauen. »Ich hab' den Namen mal gehört. War der nicht so ähnlich wie … ja, so ähnlich wie Messalina. Und sie soll genauso sinnlich und grausam gewesen sein wie die römische Kaiserin.« Tancred nickte. »Salina, ja. So hieß sie.« Es wurde ganz still im Wald.


  »Dieter, nimm mich auf dem Pferd mit nach Hause. Mir ist nicht so gut.«


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln stiegen sie auf das Pferd und ritten zum Gut von Ursula Horn.


  Tancred stieg vom Pferd und dankte Dieter. »Hoffentlich treffe ich jetzt nicht meine Tante. Was soll ich nur sagen?«


  »Es war ein Traum, Tancred, es muß einer gewesen sein«, sagte Dieter fast beschwörend.


  Tancred biß sich auf die Lippen. »Ja, es war wohl einer.« Aber innerlich war er vom Gegenteil überzeugt.


  Er schlich sich ins Haus und kam ungesehen in sein Zimmer. Dort riß er sich die taufeuchten Kleider vom Körper, spülte sich mit reichlich Wasser ab und fiel ins Bett. Aus lauter Angst, es könnte ihn um den Verstand bringen, wagte er nicht einmal nachzudenken. Irgendwann im Laufe des Vormittags hörte er draußen auf dem Hof eine schneidende Stimme:


  »Grüßt meinen tief schlafenden Neffen von mir und sorgt gut für ihn!« Dann knirschten Wagenreifen, die sich rasch entfernten. Gott sei Dank, dachte Tancred schläfrig.


  Dann brauche ich wenigstens nicht nach Askinge und dort mit den Holzensterns sitzen, um leeres Zeug zu reden, dachte er weiter.


  Oder sollte ich vielleicht doch? Vielleicht könnte ich mehr über die Hexe Salina erfahren?


  Ihm grauste bei dem Gedanken an sie. Nein, die sollte man am besten vergessen, Aber… Plötzlich war er hellwach.


  Herrgott, wo hatte er nur seine Gedanken gehabt? Was hatte Dieter nur gesagt? Von dem neuen Askinge. Das jetzt im Besitz der Holzensterns war, nachdem die Familie Cross dort so viele Jahre gewohnt hatte. Jessica Cross…


  Von dort war Jessica weggelaufen! Die Holzensterns hatte sich ihrer angenommen, nachdem ihre Eltern an den Pocken gestorben waren. Und wo Jessica war, war auch Molly. Seine kleine Molly.


  Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Er ging hinunter ins Speisezimmer und erhielt aus den Resten des gestrigen Festes eine solide Mahlzeit.


  Dann ritt er wieder los. Im Stall hatte er nach dem Weg nach Askinge gefragt und hörte, daß auch das Gut am Waldrand lag, allerdings so weit weg, daß es vom Hof der Tante nicht zu sehen war.


  Aber es gab noch etwas, was ihm auf seinem Ritt an diesem graukalten Frühlingstag bekümmerte.


  Dieter hatte auf dem Fest nämlich noch etwas gesagt. ›Die versuchen, mich mit Stella zu verkuppeln. Aber ich habe andere Interessen. Wenn die das wüßten…‹ Wenn er jetzt in Jessica verliebt war? Oder… Oh, du meine Güte! In Tancreds Molly?


  Molly, die er nach dem erschreckenden Abenteuer mit Salina für eine Weile fast vergessen hatte.


  Bei dem Gedanken an Molly wurde ihm ganz warm. Er mußte sie finden und fragen, was eigentlich los war, warum sie immer wieder weglief.


  Sie konnte sich doch nicht für den nichtssagenden Dieter interessieren? Wenn man sie absolut miteinander vergleichen wollte, so hatte Tancred doch mehr Vorteile aufzuweisen!


  Er selbst bemerkte gar nicht, daß er schamlos unsachlich wurde, wie es oft geht, wenn man ganz simpel von Eifersucht geplagt wird.


  Tancred Paladin glaubte wirklich, daß er über solche armseligen Impulse hoch erhaben war.


  3. KAPITEL


  Es war nicht schwierig, Askinge zu finden. Der Hof war neu, nicht so groß wie Tante Ursulas, aber doch sehr imponierend.


  Tancred wurde von dem Ehepaar Holzenstern und der Tochter Stella herzlich begrüßt. In ihrem gelbweißen Kleid ähnelte Stella mehr denn je einer Wachspuppe. Ich darf es mit meinen Besuchen hier auf alle Fälle nicht übertreiben, dachte er bekümmert. Die Mutter scheint es ziemlich eilig zu haben, das Mädchen zu verheiraten. Nicht, daß ich von mir selber so eingenommen bin, lächelte er in sich hinein. Aber der Name Paladin zieht immer, das hab' ich schon gemerkt. So töricht von Mutter! Heiratete Vater ohne die geringste Ahnung, wie vornehm er war! Das hat ihm bestimmt gut gefallen. Ich werde Molly nicht erzählen, daß ich aus dem Hochadel stamme. Sie soll mich um meiner selbst willen lieben. Lieben…Dieses Wort hatte Tancred bisher noch nie in Zusammenhang mit einem Mädchen gebracht. Und Molly hatte er bis jetzt nur wenige Sekunden gesehen - und umarmt. Er mußte verrückt sein!


  Aber genau das wurde man ja, wenn man sich verliebte, oder?


  Er wurde in einen eleganten Salon gebeten.


  Es sah nicht gerade so aus, als ob es hier an Geld fehlte. Alle Möbel waren nach der neuesten Mode. Er selbst zog allerdings altes Erbgut vor. Man konnte ja Neues dazu kaufen, aber warf man alte Familienstücke fort, nur um modern zu sein? Hier hatten sie es wohl getan.


  Holzenstern selbst war ein fescher Mann, etwas beleibt und vielleicht ein bißchen zu auffällig gekleidet. Aber er will wohl jünger erscheinen, dachte Tancred mit jugendlicher Nachsicht.


  Die Dame des Hauses war ziemlich langweilig. Darum konnte er sich an sie auch nicht so recht erinnern. Hinter der freundlichen Fassade war ein steifes und ängstliches Gesicht zu erkennen. Wahrscheinlich hatte sie Angst vor Falten, die durch übermäßiges Lächeln entstehen könnten.


  Während sie zu Tisch saßen und nichtssagende Phrasen austauschten, ließ sie Tancred wissen, daß sie von sehr hoher Geburt war. Das zu erzählen, konnte sie sich niemals verkneifen. Vielleicht wollte sie nur unterstreichen, daß Stella für einen Paladin eine passende Partie war? Hatte Tante Ursula nicht die Schwester der Hausfrau erwähnt, die Herzogin?


  Tancred war das adelige Blut gleichgültig. Er wollte Molly! Aber wo war sie jetzt?


  Hinterher nahm Holzenstern in mit hinaus auf die Felder. Für die Damen war es zu kühl, und deshalb blieben sie zu Hause.


  Tancred versuchte, dem Gespräch die richtige Wendung zu geben und sagte: »Das Gut macht aber keinen alten Eindruck.«


  »Nein, es wurde Ende des 16. Jahrhunderts gebaut. Noch nicht mal hundert Jahre alt.«


  »Aber Askinge…? Ist das nicht ein alter Name?«


  »Das stimmt. Hier gab es früher ein Schloß oder eine Burg. Aber ich konnte suchen, soviel ich wollte, ich habe keine Spur davon gefunden.«


  Tancred lief es kalt den Rücken hinunter. Er hatte gehofft, daß Holzenstern sein Mysterium aufklären könnte.


  Zögernd sagte er: »Ich frage mich, ob ich sie nicht gesehen habe. Die Ruine.« »Was? Wo?«


  »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Gestern abend nach dem Fest habe ich mich nämlich verlaufen und stand direkt vor einem merkwürdigen Gebäude. Einer ziemlich unheimlichen Ruine.« »Hier in der Nähe?« Holzenstern zeigte ungeheures Interesse.


  Tancred blieb stehen und sah sich um. Hier zog sich der Wald mehr zurück, aber soviel er sehen konnte, bestand er hauptsächlich aus Laubbäumen.


  »Nein, ich glaube nicht. Aber es könnte sein. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.«


  »Glaubt Ihr, daß Ihr ihn wiederfinden könntet?« »Kaum. Ich habe wenig Lust, den Wald noch einmal zu betreten.«


  Holzenstern sah ihn bittend an: »Falls Ihr es noch einmal tun solltet, seid so freundlich und erzählt es mir. Ich bin an Askinges Vergangenheit sehr interessiert. Habt Ihr die Ruine wirklich gesehen?«


  »Ja, ich könnte es schwören«, antwortete Tancred. »Aber heute morgen traf ich Dieter, und er sagte mir, daß eine solche Ruine nicht existiert. Und er sollte es wohl wissen. Ist er nicht hier geboren?«


  »Dieter? Nein, der ist erst nach uns hierher gekommen.« »Wirklich? Na ja denn!« Tancred lachte leise. »Er erzählte mir etwas von einer Hexe, die Männer frißt.«


  »Ach so, Salina!? Ja, sie muß ein ansehnliches Frauenzimmer gewesen sein. Ich hörte einmal, wie ein hiesiger Historiker sie beschrieben hat: ›Mit Haaren wie ein brennender Sonnenuntergang. Und Augen, in denen ein unstillbarer Glanz leuchtet‹…«


  Du meine Güte, dachte Tancred, das ist ja eine perfekte Beschreibung!


  Ihm wurde ganz schwindlig, und er mußte sich zwingen, seinen Wunsch nach panischer Flucht zu unterdrücken. »Graf Holzenstern«, sagte er tapfer und schluckte. »Ich glaube eigentlich nicht, daß Alt-Askinge noch existiert.« »Was sagt Ihr?« rief Holzenstern und blieb auf dem gut bewirtschafteten Weideland stehen. »Aber Ihr habt es doch gesehen?«


  Tancred sah ganz unglücklich aus. »Ja. Aber ich habe auch noch etwas anderes gesehen. Ich traf die Hexe Salina!« Es wurde ganz still. »Treibt Ihr Eure Scherze mit mir?«


  »Wenn es nur so wäre!« seufzte Tancred. »Nein, ich habe sie wirklich getroffen. In der Burg. Und sie war… unglaublich! Und dann erwachte ich nicht weit entfernt von hier am Waldrand. Graf Holzenstern, ich dachte schon, ich sei verrückt geworden. Aber wißt Ihr, ich habe darüber nachgedacht und glaube, ich habe eine Erklärung gefunden …« »Erzählt! Ich begreife gar nichts!«


  »Also, daß ich nicht daran glaube, daß Alt-Askinge noch existiert hat einen besonderen Grund. Mütterlicherseits stamme ich nämlich von einem merkwürdigen Geschlecht ab. Dem norwegischen Eisvolk. Und viele Mitglieder dieses Geschlechts haben hellseherische Fähigkeiten, die sehen mehr als andere Menschen und haben merkwürdige Fähigkeiten. Ich hatte nicht gedacht, daß ich zu diesen… Betroffenen gehöre. Aber nach dieser Nacht…«


  Er schwieg und versank in tiefe Gedanken. Die grauenvollen Erlebnisse der letzten Nacht stiegen wieder in ihm auf.


  »Ja, es muß wohl so sein«, sagte Holzenstern. »Denn außer Euch hat niemand die Schloßruine je gesehen. Glaubt Ihr nicht, daß… wenn wir durch diesen Wald gehen, daß Ihr dann die Spur wiederfinden würdet? Etwas muß doch noch da sein. Die Grundmauer - jetzt wahrscheinlich völlig überwachsen.«


  »Ich glaube nicht, daß ich es wiederfinde«, antwortete Tancred unsicher. »Versteht doch, plötzlich öffnete sich im Wald ein verzauberter Pfad. Und ich glaube nicht, daß es den gibt. Ich glaube, der war nur für mich da!« Holzenstern erschauerte. »Das hört sich wirklich gruselig an. Ich bin froh, daß ich nicht seherisch veranlagt bin, auch wenn ich Alt-Askinge gerne wiederfinden würde. Die Hexe Salina möchte ich jedenfalls nicht treffen.« »Kann das alte Gebäude nicht hier gestanden haben, wo jetzt das neue ist?«


  »Nein, nein, das wurde weit entfernt davon errichtet. Gerade wegen Salina. Luft, Erde, alles war von Zauberei, Bösem und Teufelei so verpestet, daß der ganze Ort dem Erdboden gleichgemacht wurde.«


  Das hört sich an, wie die Sage vom Tal des Eisvolkes, dachte Tancred. Immer jagt man die Verdammten! Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er gegenüber seinen sonderbaren Ahnen eine tiefe Loyalität. Da er nun mal derjenige war, der am wenigsten mit der Familie auf Grästensholm und auf Lindenallee in Verbindung stand - wenn man mal von Tarjeis Sohn Mikael absah, der wohl kaum wußte, daß er einem merkwürdigen Geschlecht angehörte…, hatte Tancred immer ein bißchen ironisch über all diese Geschichten gelächelt.


  Jetzt lächelte er nicht mehr. Jetzt fühlte er, daß er einer von ihnen war.


  Er hatte das Gefühl, daß er das Gesprächsthema wechseln mußte.


  »Auf dem gestrigen Fest hörte ich, daß Ihr mit einer jungen Verwandten Probleme gehabt hat. War ihr Name nicht Jessica? Ist sie wieder aufgetaucht?«


  Holzenstern Gesicht wurde rot vor Wut. »Nein, das ist sie nicht. Wir haben zwei Männer auf die Suche geschickt. Aber sie ist mit dieser Dirne Molly zusammen, diesem Teufelswerkzeug!«


  Tancred hätte ihn am liebsten geohrfeigt, beherrschte sich aber. »Hat Jessica denn einen Grund dafür, auf diese Art und Weise zu verschwinden?«


  »Sie nicht, nein! Es gibt nichts, was wir für sie nicht getan hätten. Nachdem das arme Kind seine Eltern verloren hatte, hat meine Frau ihr prachtvolles Schloß in Holstein verlassen, um sich der Tochter ihrer Cousine, Jessica, anzunehmen. Sowie das Mädchen mündig ist, können wir wieder zurückkehren. Aber solange sie sich so unverantwortlich benimmt, können wir unseren Traum nicht verwirklichen. Ich verstehe gar nichts!«


  Er verlor fast die Stimme. Tancred hatte schon Angst, er werde in Tränen ausbrechen.


  Aber Holzenstern besann sich schnell. »Wenn wir nur Molly loswerden könnten. Sie ist eigentlich die Schuldige, immer ist sie auf der Jagd nach Abenteuern und lockt das Kind mit. Nur, Jessica wird immer krank, wenn wir Molly wegschicken, und wir müssen sie dann wiederholen. Jessica behauptet, Molly sei die einzige Verbindung zu der Zeit mit den Eltern.« »Wo laufen sie denn hin?«


  »Ach, früher sind sie nicht weit gekommen. Da haben wir sie schnell wieder eingeholt. Aber dieses Mal ist es schlimmer.« »Seit wann sind sie denn schon fort?«


  »Ja also… Vorgestern sind sie verschwunden. Können schon weit gekommen sein.«


  Naja, so weit nun auch wieder nicht, dachte Tancred. Molly hab' ich gestern erst getroffen. Und sie hatte Angst…


  Vorsichtig fragte er: »Gab es einen besonderen Grund für ihre Flucht?«


  Holzenstern zog die Schultern hoch. »Ach, das war wohl das Übliche. Jessica, das arme Kind, ist so unglaublich empfindlich. Meine Frau hat ihr vorgeworfen - in sehr ruhigem Ton…, daß sie an dem Abend viel zu lange auf war. Und am nächsten Morgen waren beide verschwunden.«


  »Gestern morgen oder vorgestern morgen?«


  »Gestern morgen. Aber ich rechne damit, daß sie schon vorgestern verschwunden sind.«


  »Ich verstehe. Graf Holzenstern, ich werde die Augen offen halten. Wenn ich etwas sehen oder hören sollte, lasse ich es Euch wissen.«


  »Danke, das ist sehr freundlich von Euch. Wir machen uns solche Sorgen um das Kind.«


  »Das verstehe ich gut. Aber ich habe Euch lange genug aufgehalten. Danke für das nette Gespräch. Es würde mich sehr freuen, wenn Ihr mich bald besuchen würdet.« »Sehr gerne.«


  Tancred ging zu seinem Pferd, blieb aber auf halbem Wege stehen. »Mmh… darf ich Euch bitten, nichts über meine merkwürdigen Erlebnisse in der Nacht zu erzählen? Mit Alt-Askinge? Über so etwas schweigt man besser.«


  »Ich wollte gerade das gleiche vorschlagen, Euer Hochwohlgeboren«, lächelte Holzenstern freundlich. »Sonst glauben die Leute noch wer weiß was.«


  »Ja, ich möchte hier nicht gerne in schlechten Ruf kommen. Lebt wohl!«


  Auf seinem Heimritt folgte er dem Waldrand und suchte mit den Augen den Wald ab. Vielleicht entdeckte er ja Molly.


  Aber in den Wald hinein…? Nein danke, von dem wollte er nichts mehr wissen.


  Tancred war länger fort gewesen als berechnet. Ein einsames Mittagessen war alles, was ihn erwartete - und so war der Tag zu Ende.


  Er zog sich auf sein Zimmer zurück, um die Lage richtig zu überdenken. Jetzt war er davon überzeugt, daß das Blut des Eisvolkes ihm letzte Nacht einen Streich gespielt hatte. Ohne Zweifel waren ihm Alt-Askinge und die Hexe Salina erschienen - aber das Schloß war schon vor langer Zeit im Erdboden versunken. Und rein archäologisch gesehen hatte er kein Bedürfnis, den Platz zu finden, wo es einmal gestanden hatte.


  Nein, er wollte sich nach den Worten Holzensterns richten und alles vergessen.


  Statt dessen wollte er sich lieber auf Molly und Jessica Cross konzentrieren. Er hatte im Laufe des Tages nicht viel getan um sie zu finden, nichts anderes, als auf Neu-Askinge herumzuschnüffeln - aber wo sollte er suchen? Im nächsten Kirchspiel, hatte Molly gesagt. Aber du meine Güte, in jeder Richtung lag ein anderes Kirchspiel! Nun, er würde morgen früh aufs Neue auf die Suche gehen. Denn er mußte Molly wiedersehen!


  Er begann, seine Stiefel auszuziehen, ließ seinen Fuß aber wieder los.


  Ein Historiker im Dorf? Holzenstern hatte ihn erwähnt. Der Mann müßte von Alt-Askinge und Salina doch mehr wissen? Wer konnte das sein?


  Ach nein, Tancred wollte nichts mehr von dem Geisterschloß wissen.


  Irgend etwas schlug vorsichtig gegen sein Fenster. Mehrere kleine, leichte Schläge. Wie Sandkörner… Einen Augenblick saß Tancred unbeweglich da, dann löschte er das Licht und ging zum Fenster.


  Die Scheibe bestand aus dickem, unebenem Glas, aber er konnte unten eine verzerrte Gestalt erkennen. Das Gesicht, das unmöglich zu erkennen war - es wirkte wie ein unregelmäßiger Lichtfleck - sah zu ihm herauf. Das mußte doch… Das mußte doch Molly sein!


  Das Fenster ließ sich nicht öffnen. Mit heftigen Gesten und Grimassen, die sie natürlich nicht sehen konnte, zeigte er auf das große Tor, und er sah, daß sie dorthin ging.


  Tancreds Herz klopfte wie wild, während er durch die Säle in die Halle schlich. Alle waren bereits zu Bett gegangen, und es brannten keine Lichter mehr. Wütend über die schrillen Laute im Türschloß drehte er den Schlüssel um und öffnete vorsichtig das Tor. Ein kleiner, brauner Schatten schlüpfte herein. »Komm«, flüsterte Tancred und nahm ihre Hand. Sie kamen ungesehen in sein Zimmer, und er schloß die Tür ab. Erst dann machte er Licht. Da war sie. Seine kleine Molly! Ein warmer und starker Beschützerinstinkt ergriff ihn. »Dem Himmel sei Dank, daß du kommst«, sagte er und atmete erleichtert auf. »Ich hab' mir solche Sorgen gemacht.« Er hatte so oft an sie gedacht, daß er sie automatisch mit ›du‹ ansprach. Außerdem war sie ein Dienstmädchen, da war das nur natürlich.


  Aber er betrachtete sie nicht als solches. Sie war seine Molly. Das war genug. Sie wirkte sehr erregt.


  »Zieh' den Mantel aus«, sagte er freundlich. »Hier bist du sicher.«


  »Nein, nein, das schickt sich nicht im Zimmer eines Herren. Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.« »Vergiß die Etikette. Dies ist eine ungewöhnliche Situation.«


  Sie behielt den verschlissenen Mantel jedoch an. Und sie nennt man Dirne, dachte er gerührt. Er führte sie zu dem kleinen Sofa und nahm selbst neben ihr Platz. »Erzähl!« »Ach Herr, ich bin so verzweifelt! Meine Freundin ist weg! Verschwunden!«


  Er sah sie nachdenklich an. »Wo war sie gestern, als wir uns getroffen haben?«


  »Da war sie schon weg. Darum bin ich ja so schnell weggelaufen - um sie zu suchen.« »Du hättest mich um Hilfe bitten sollen.«


  »Aber ich kannte Euch nicht, Herr. Und wir müssen vorsichtig sein.«


  »Du solltest doch im nächsten Kirchspiel Arbeit bekommen.«


  »Das hab ich nur erfunden, verzeiht mir! Nein, wir sind völlig hilflos, meine Freundin und ich. Wir wollten nur weg - und so verschwand sie, und ich bin überall herumgelaufen. Jetzt kann ich mich nur noch an Euch wenden.«


  »Gut, daß du gekommen bist. Sag' mir, warum lauft ihr immer wieder weg?«


  Ihre Augen wurden dunkel. »Das kann ich Euch nicht erzählen.« »Hast du denn kein Vertrauen zu mir?«


  »Das muß ich wohl, wo ich doch hergekommen bin!« »Natürlich. Verzeih mir!«


  Sie war so unglaublich süß. Tancred versuchte, sie nicht so unverwandt anzusehen, aber es rührte sich etwas in seinem Herzen - oder in der Gegend, er war sich nicht ganz sicher. Es tat ihm innerlich weh, so entzückt war er von ihr. Ihr Haar war blond und ganz glatt. Es war deutlich zu sehen, daß sie versucht hatte, alle Tannennadeln und Grashalme zu entfernen. Ihre Augen waren ungewöhnlich ausdrucksvoll, und die Nase zeigte eine sehr feine Form. Nur die Mundwinkel hatte sie jetzt nach unten gezogen, so daß sie wie ein kleines bedrücktes Mädchen wirkte.


  »Nun?« fragte Tancred in einem aufmunternden Ton. »Ja, wir sind gestern nacht davongelaufen. Erst haben wir uns im Stall auf Askinge versteckt, aber ich mußte dann noch einmal zurücklaufen, weil wir kein Geld mitgenommen hatten. Und als ich dann wiederkam… als ich wieder in den Stall kam, war sie nicht mehr da. Ich hab' lange gewartet und ihren Namen geflüstert, aber sie war spurlos verschwunden. Dann, so gegen Morgen, mußte ich den Hof verlassen. Ich dachte, sie sei in den Wald gegangen und hab' dort gesucht. Aber gefunden hab' ich sie nicht.« »Aber mich hast du gefunden«, lächelte Tancred.


  »Ja, Herr«, antwortete sie mit einem scheuen Lächeln. »Und seitdem bin ich auf der Suche. Meistens lag ich still am Waldrand bei Neu-Askinge, dort könnte ich sie wohl noch am ehesten finden. Ich verstehe das nicht!« »Nein, auf Askinge ist sie nicht, da war ich heute. Weißt du, ich wollte mehr über euch wissen.« »Habt Ihr etwas erfahren, Herr?«


  »Nein. Aber willst du nicht ,du‹ zu mir sagen? Ich heiße Tancred, wie du weißt.« Sie nickte, stumm und geniert. »Gut!« sagte er. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht!« Tancred wartete einen Augenblick.


  »Kannst du nicht erzählen?« fragte er leise. Sie zuckte zusammen. »Nein«, flüsterte sie. Er wartete noch immer. Plötzlich sagte sie: »Ich glaube, sie haben sie gekriegt, Tancred.« »Was sagst du?« »Die haben sie. Glaube ich.« »Was meinst du damit? Sie wohnt doch auf Askinge! Wieso können die sie denn haben?« Molly begann zu weinen.


  »Darum sind wir ja weggelaufen. Weil sie Angst hatte, daß… daß jemand … ihr etwas tun würde.«


  Tancred legte seine Arme um das weinende Mädchen. »Versteh doch«, schluchzte sie, »als ich in den Stall zurückkam, waren da Kampfspuren.«


  »Du lieber Gott«, wisperte er bleich. »Wie lange warst du weg?«


  »Ich mußte erst nach dem Geld suchen. Das dauerte eine Weile - weiß nicht wie lange.«


  »Sag' mal, was wollen die eigentlich von ihr? Und wer ist überhaupt ›die‹?«


  »Das wissen wir nicht. Das kann einer sein, oder es können mehrere sein. Aber es gibt viele Gründe.« »Nenn' mir welche!«


  Sie wand sich widerwillig. »Sie - nein, ich darf es nicht erzählen. Kannst du nicht noch eine Weile warten?« »Du machst es mir ziemlich schwer, aber… Naja, ich vertraue dir.«


  »Danke. Ich will dich nicht hinters Licht führen, Tancred, aber ich habe meine Gründe, warum ich schweige.«


  »Gestern im Wald wurdest du so ängstlich - als ich mich vorstellte.«


  »Ja. Die Gräfin Ursula Horn ist oft mit den Holzensterns zusammen.«


  Tancred lachte. »Sie versucht, mich mit Stella zu verkuppeln.«


  »Nein, um Himmelswillen, geh' keine Verbindung mit der Familie ein! Da gibt es so viel schlechtes Blut…« »Das hat Ursula Horn auch gesagt. Aber dann fließt in Jessicas Adern wohl auch schlechtes Blut?«


  »Oh nein. Das kommt von einer ganz anderen Seite. Aus der Linie der gnädigen Frau. Ihr Vater und Jessicas Großmutter väterlicherseits waren Geschwister.« »Du meinst also, daß auch Stella schlechtes Blut hat?« »Kann sein. Außerdem hat das Holzenstern-Geschlecht auch seine Schwächen.« »Wie zum Beispiel?«


  »Nein, ich habe Jessica versprochen, nichts Schlechtes über ihre Verwandten zu erzählen. Bist du… an Stella interessiert?«


  Tancred bildete sich ein, eine gewisse Beängstigung in ihrer Stimme herauszuhören. Er sah ihr tief in die Augen und lächelte zärtlich. »Nein, das bin ich nicht«, sagte er leise.


  Sie schlug die Augen nieder, aber er sah den Schatten eines Lächelns in ihrem Gesicht, als sie sich abwandte. »Was hat der Graf von mir erzählt?« murmelte sie. »Nichts Gutes. Das waren nur dumme Sachen, die seinen Mangel an Menschenkenntnis deutlich zeigten.« »Sag es!


  Tancred zögerte. »Naja, er hat dich eine Dirne genannt. Eigentlich euch beide.« Sie erschauerte. »Wie gemein von ihm!«


  »Wenn das Verhältnis zwischen ihnen und Jessica so schlecht ist… Warum fahren sie nicht zurück auf ihr Schloß in Holstein?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Welches Schloß?« »Das unglaublich prachtvolle Schloß, das der Gräfin Holzenstern gehört.«


  »Was? Denen gehört gar nichts. Ihre Schwester hat zwar einen Herzog geheiratet, aber der hat sie schnell wieder rausgeworfen. Und der Graf hatte das kleine Familiengut so heruntergewirtschaftet, daß sie es verlassen mußten. Der Hilferuf von Jessicas Eltern, daß sie herkommen sollten, um auf sie aufzupassen, war für sie die Rettung.« »Oi, oi«, sagte er langsam. »Aber es sieht so aus, als würden sie diesen Hof gut bewirtschaften?«


  »Oberflächlich betrachtet sieht es jedenfalls gut aus«, sagte Molly weich.


  Er reagierte etwas träge, aber das lag wohl daran, daß er sich so behaglich unkonzentriert fühlte. »Warte mal«, sagte er langsam. »Was hast du eben gesagt? Die sollten hierbleiben, bis sie mündig wird. Wann ist das?« »Im nächsten Monat.«


  Tancred schlug sich aufs Knie. »Natürlich! Da müssen sie hier raus. Aber wenn es Jessica nicht geben würde…?« »Genau«, nickte sie. »Also darum seid ihr weggelaufen?«


  »Nein«, sagte sie leise. »So etwas Böses ist uns gar nicht eingefallen.«


  »Aber… gibt es denn noch einen anderen Grund?«


  »Ich sagte doch, daß es mehrere Gründe gibt. Da ist noch einer, ja. Mehr kann ich nicht sagen. Es ist zu unangenehm. Zu… persönlich.«


  »Es ist bitter, daß du kein Vertrauen zu mir hast.« »Aber das hab ich doch!« brach es bittend aus ihr hervor. »Du bist der einzige, den ich habe, der einzige, dem ich vertraue. Nur einige Dinge muß ich verschweigen, muß dich sogar anlügen, aber nicht aus Bosheit. Ich habe meine Gründe. Denk daran, wenn du irgendwann einmal meinetwegen verletzt sein solltest.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Tancred, der jetzt schon verletzt war.


  Sie schwiegen beide. Sie saß noch immer an ihn gelehnt mit seinen Armen um sich. Tancred merkte, daß ihr Kopf immer schwerer wurde. Arme Kleine, sie hatte in den letzten Tagen wohl nicht viel Schlaf gekriegt. Und verfroren mußte sie auch sein. Und hungrig! Wie gedankenlos er war!


  Vorsichtig erhob er sich und legte sie auf dem Sofa zurecht. Er holte seine dicke Bettdecke, die er über sie ausbreitete.


  »Ich kann doch nicht hier schlafen«, murmelte sie im Halbschlaf.


  »Natürlich kannst du! Keine Angst, ich nehme ein anderes Zimmer.«


  Mit einem Klumpen im Hals stand er da und sah sie an, wie sie da zusammengerollt lag. Dann schlich er sich hinaus in die Küche und holte einige Leckerbissen, die er auf den Tisch neben dem Sofa stellte. Danach verließ er das Zimmer.


  Im Zimmer nebenan rollte Tancred sich auf der Matratze eines unbezogenen Bettes zusammen. Er fand einen Vorhang, den er sich als Bettdecke auslieh.


  Das Einschlafen fiel ihm schwer. Er war viel zu wach und aufgeregt.


  Was soll ich nur tun? dachte er mutlos. Die kleine Molly vertraut mir - und ich bin viel zu unerfahren um zu wissen, was ich tun könnte.


  Wen kann ich nur um Hilfe bitten? Von wem wage ich zu sagen, daß er mein Freund ist?


  Dieter? Nein, er ist genau solch Grünschnabel wie ich. Außerdem will ich ihn nicht in Mollys Nähe haben. Er sieht zu gut aus. Quatsch! Er sieht doch nicht so viel besser aus als die meisten anderen. Trotzdem lasse ich ihn lieber außen vor.


  Der Vogt? Nein danke, ein Vogt hat immer die falsche Person in Verdacht und ist erst dann zufrieden, wenn er jemanden hängen kann, egal wen.


  Wenn nur Vater hier wäre! Er war immer so sicher, und alle hörten auf ihn.


  Und Mutter! Als eine vom Eisvolk könnte sie vielleicht erklären, was er in der letzten Nacht erlebt hatte. Oh, meine wunderbaren Eltern! Euer unreifer Sohn braucht euch jetzt!


  Er fühlte sich so verzweifelt, so hilflos. Klein-Molly hatte nur ihn. Und das war nicht gerade viel.


  Und das arme Kind Jessica Cross? War sie jetzt in Not? Wenn er sich nur mit dem Vater beraten könnte! Außerdem bekümmerte ihn noch etwas anderes, etwas mehr Prosaisches. Er hatte gerade eine ernsthafte Grippe gehabt, mit allem, was dazu gehörte. Jetzt merkte er, daß es hinten im Hals wieder ganz rauh wurde, und Kopfschmerzen hatte er auch. Die gleichen Symptome wie letztes Mal. Nein, um Gotteswillen, nicht schon wieder! Nicht jetzt! dachte er.


  Aber die letzte Nacht, in der er draußen im Wald gelegen hatte, war für seinen von Krankheit geschwächten Körper wohl zuviel gewesen. Molly…


  Er durfte doch jetzt keine Erkältung kriegen. Was hielt das Schicksal denn noch alles für ihn bereit?


  4. KAPITEL


  Zuhause auf Gabrielshus sagte Alexander: »Was ist mir dir, Cecilie? Du hast letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen, und jetzt kannst du nicht eine Minute still sitzen.«


  Sie antwortete rastlos und irritiert: »Ich weiß es nicht, Alexander. Ich versuche herauszufinden, was in mir vorgeht.« »Wie meinst du das?«


  Sie fiel ihm gegenüber in den Stuhl, die Hände völlig mutlos im Schoß.


  »Erinnerst du dich daran, daß es mir einmal gelungen ist, Tarjei herbeizurufen, indem ich an ihn dachte?« »Als ich krank war? Ja, ihr habt es mir erzählt.« »Alexander, du hältst mich vielleicht für verrückt. Aber ich fühle einen unheimlichen Drang, zu Tancred zu fahren.


  »Aber Cecilie«, lächelte ihr Mann. »Er ist doch erst vor ein paar Tagen abgereist! Du Glucke!«


  »Ich weiß. Aber ich bin so unruhig, so etwas habe ich noch nie empfunden. Es ist ja auch so dumm, denn Tancred hat nichts von unserer Empfindlichkeit. Er ist ein nüchterner, klardenkender Junge, genau wie du.« Alexander war ernst geworden. »Aber er ist einer vom Eisvolk. Genauso wie du. Worauf warten wir noch?« »Alexander!« rief sie erleichtert aus. »Bedeutet das, daß ich fahren kann?«


  Er hatte sich erhoben. »Wir reiten gleich los, alle beide. Ich habe den größten Respekt vor der Intuition des Eisvolkes.«


  Cecilie legte die Arme um ihn und lehnte sich ganz still an seine Schulter. »Danke, Liebster«, flüsterte sie. »Und wenn sich alles als falscher Alarm erweist…?« »Um so besser! Und ein Ausflug nach Jütland wird uns auch gut tun. Wir werden nur träge, wenn wir immer zu Hause herumsitzen.«


  Tancred träumte von der Hexe Salina. Es war ein schrecklicher Traum…


  Er erwachte zu einer äußert unbehaglichen Wirklichkeit. Sein Hals war trocken und zusammengeschnürt, und er begann zu husten, da er während seines unruhigen Schlafes auf dem Rücken gelegen hatte. Er setzte sich auf und schnappte nach Luft. Jetzt wurde es erst richtig ungemütlich. Er nieste, und die Nase lief und lief, so daß seine Oberlippe schon ganz wund war. Der Hals schmerzte, und er fühlte sich elend und am ganzen Körper zerschlagen.


  Als der Husten endlich abgeklungen war, fiel ihm wieder ein, warum er in diesem Zimmer lag. Sein Herz klopfte unregelmäßig.


  Molly! Und er in einem so elenden Zustand!


  Mutlos und jämmerlich zog er sich an und klopfte an die Tür zu seinem eigenen Zimmer. Keine Antwort.


  Er putzte sich die Nase mit einem bereits völlig nassen Taschentuch und öffnete vorsichtig die Tür - und bekam vor Enttäuschung weiche Knie.


  Das Sofa war leer. Die Decke lag schön zusammenlegt wieder auf dem Bett.


  Aber die kleine Mahlzeit hatte sie aufgegessen. Er ging ins Zimmer. Auf dem Tisch lag ein Zettel.


  Lieben lieber Tancred! Wollte Dich nicht kompromittieren, hab' mich rausgeschlichen, bevor jemand aufgewacht ist. Ich habe auch keinen Mut, irgend jemanden zu treffen, hab' vor allen Angst, außer vor Dir, darum verstecke ich mich am Tage. Wenn du mich wiedersehen willst, komme ich zum Waldrand gegenüber dem Gut, wenn die Glocken den Sonntag einläuten. Deine treue Freundin. PS. Danke für das Essen!


  Wenn die Glocken den Sonntag einläuten? Aber das war ja erst am späten Nachmittag! Was sollte er den ganzen Tag machen? Und was machte sie?


  Ziemlich bedrückt kroch er in sein Bett und zog die Bettdecke bis über die Ohren. Hier fühlte er sich jetzt am wohlsten.


  Die Dienstboten kümmerten sich sehr um ihn, brachten gute Ratschläge und warme Getränke, konnten aber nicht verhindern, daß seine Nase rot, blank und geschwollen wurde, und daß es aus rotgeschwollenen Augen in einem bleichen Gesicht nur so lief.


  »Macht was ihr wollt, aber brigt mir kei Spiegel«, stöhnte er. »Ich ka dieses Eled icht seh. Gebt mir Bescheid, we die Sotagsglocke läutet!«


  Sie deuteten seine Sprache richtig und versprachen es. Tancred war sehr schlapp, als er sich am Nachmittag unter dem Geläut der Glocken dem Waldrand näherte. Ihn fröstelte, und er fühlte sich völlig elend. Es war, als hätte er Watte in den Ohren, der Kopf brummte und er hatte das Gefühl, er könne jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. Ihm war, als wäre eine Wand zwischen ihm und der Umwelt.


  Und in dem Zustand sollte er Molly treffen!


  Aber er konnte sie nicht im Stich lassen, konnte nicht wegbleiben - das ging wirklich nicht! Wenn Molly nun nicht kam? Er würde vor Sorge sterben!


  Am Waldrand? Das war nun ein sehr dehnbarer Begriff. Irgendwann im Laufe des Tages war einer der Diener gekommen und hatte berichtet, daß Dieter nach ihm gefragt habe. Der Diener hatte geantwortet, daß Herr Tancred erkältet sei und das Bett hüten müsse. Er könne keinen Besuch empfangen. Dieter hatte ihm »gute Besserung« ausrichten lassen und war gegangen. Tancred hatte dem Diener herzlich dafür gedankt.


  Schlapp und elend ließ er sich am Waldrand fallen. Er schnaufte, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. Eine kleine Elfe trippelte zwischen den Bäumen herum. »Tancred«, flüsterte eine Stimme. »Bolly!« jubelte er heiser.


  So tauchte sie direkt vor ihm auf. Einige Büsche verdeckten die beiden für fremde Augen.


  »Bolly, ich seh' etsetzlich aus«, nuschelte er.


  »Aber Tancred, bist du auch erkältet? Ich war schon ganz unglücklich über meine heisere Stimme.«


  »Meine Liebe, und du bußt draußen ib Wald sei! Das geht doch nicht!« rief er erschreckt aus. »Hast du Halsschmerze?«


  »Ja. Alles zu. In der Brust tut es auch weh.« »Oh meine Liebe, du bußt ins Haus!« »Aber wo? Ich traue mich nicht.«


  »Bolly, du bist bezauberd, auch wed du erkältet bist. Ich seh dur biserabel aus.« »Das tust du nicht! Du siehst schick aus.«


  »Dake, beie Liebe. Ich hab dich so lieb. Verzeih, daß ich icht äher kobbe.«


  Sie sahen einander strahlend glücklich tief in die Augen, solange, bis Tancreds Nase wieder zu laufen begann und er sich entschuldigte.


  »Du bußt ach dribbe«, begann er wieder. »Willst du icht doch bit bir ach Hause?«


  Sie sah plötzlich ganz traurig aus, und er fragte sich, warum.


  »Nein, ich kann nicht. Wage nicht, anderen zu vertrauen.«


  »Da kobb id die Rebise! Da ist och ei kleies Zibber, hab ich gesehen.«


  Dazu sagte sie ja, und da es inzwischen schon recht dunkel geworden war, schlichen sie entlang eines Grabens mit Weiden zu beiden Seiten hinunter zum Gut. Tancred ging heimlich mehrere Male vom Haus aus in die Remise, in der er Molly in einem kleinen und ungemütlichen Raum untergebracht hatte. Die Dienstleute standen am Fenster und sahen, wie er Essen und Bettwäsche hinübertrug.


  »Er schwankt ja«, stellte die Haushälterin fest. »Der arme Junge!«


  »Laß ihn nur machen«, sagte der Diener. »Er ist jung und romantisch, und das Mädchen ist wohl obdachlos. Der junge Herr Tancred ist der geborene Ritter. Da geschieht nichts Unpassendes.«


  »Nein, sieh nur, jetzt bleibt er stehen und trocknet sich den Schweiß von den Augen. Er gehört augenblicklich ins Bett.«


  »Ja, du hast recht. Wir müssen die Sache wohl selbst in die Hand nehmen.«


  Als Tancred wieder angeschlichen kam, stand die gesamte Dienerschaft, alle fünf Personen, in der Tür.


  »Herr Tancred«, sagte der Diener diskret, »Ihr könnt mit unserer Loyalität rechnen. Wir sind um Eure Gesundheit besorgt, und ich glaube nicht, daß es für die junge Dame gut ist, im Schuppen zu übernachten.«


  Tancred errötete und starrte sie alle einen Augenblick an. So seufzte er und lächelte enttäuscht. »Mir geligt wohl ichts perfekt. Vielleicht köt ihr sie überzeuge …« Eine halbe Stunde später war Molly in einem warmen Zimmer auf dem Gut untergebracht und hatte trockene Kleider und warmes Essen. Tancred saß auf der Bettkante und sah sie glücklich an.


  »Jetzt wird alles wieder gut. Die sid lieb, Bolly. Ich habe ur gesagt, daß du Agst hast ach Hause zu gehe, weil ma dir dort icht gut ist. Die sid alle gneu hier ud wisse icht, wer du bist. Gnur Bolly.«


  Sie lächelte ihn verzweifelt an. »Ich hoffe, wir beide sind bald wieder gesund. Ich hasse es, Bolly genannt zu werden.« »Tut mir leid«, lächelte er.


  »Du solltest dich auch hinlegen. Du hast Fieber.« »Ja, du hast recht. Geht es dir gut?«


  »Wunderbar, du barmherziger Tancred. Gute Nacht und vielen Dank.« »Gute Acht, beie Liebste!«


  Er ging leise hinaus. Vor ihrer Tür blieb er in seligem Glück stehen - bis er das Handtuch wieder hervorholen mußte. Ja, er hatte das kleine, unbrauchbare Taschentuch mit einem richtigen Handtuch ausgetauscht.


  Es war nur so schwierig, es in die Tasche zu stecken. Am nächsten Tag lief die Nase nicht mehr, sondern war vollkommen dicht, und die Schmerzen saßen jetzt in der Luftröhre.


  Mußte er jetzt alles noch einmal durchmachen? Das letzte Mal war er mehrere Wochen krank gewesen. Das durfte nicht wieder passieren.


  Und so folgte er dann auch willig den Anweisungen des Dieners, den Rest des Tages im Bett zu bleiben. »Dem jungen Fräulein tut es auch gut, den heutigen Tag unter der Bettdecke zu verbringen«, sagte der Diener. Das fand Tancred auch sehr vernünftig.


  Sie mußten sich an dem Tag damit zufrieden geben, einander Zettel zu schicken. Erst höfliche Anfragen nach dem Befinden. Später wurde der Inhalt dann mehr rosenrot.


  Du brauchst Dich um mich nicht zu kümmern, schrieb Molly. Ich bin nichts für Dich. Du bist so rein und edel. Meine liebe Molly (mit M wie du siehst). Warum sagst Du, ich sei zu gut für Dich? Du, die Du wie eine Madonna für mich bist! Oh, Molly, wenn wir wieder gesund sind, habe ich Dir viel zu sagen. Du mußt wissen, daß ich bisher vollkommen keusch gelebt habe. Ich habe noch nie eine Frau angesehen, es ist, als hätte ich auf Dich gewartet.


  Hier übertrieb Tancred aber nun wirklich. Keiner hatte sich so nach kleinen, üppigen Mädchen umgedreht wie er - aber verliebt hatte er sich nie. Bis jetzt war er nur neugierig gewesen. Jetzt war er bis über beide Ohren verliebt.


  Sie antwortete: Mein teurer Tancred! Wenn ich nur reden könnte, wie ich möchte! Aber ich kann nicht. Ich hab' Dich so lieb, daß mein Kissen von all den Tränen ganz naß ist. Und so weiter…


  Im Laufe des Abends fühlten sich beide besser, denn sie waren gut gepflegt worden. Nur aufstehen durften sie noch nicht.


  In der Nacht schlief Tancred ganz ruhig - so ruhig, wie seine Nase es zuließ. Er trank mehrere Becher Wasser und mußte darum ein paarmal aufstehen. Aber ansonsten war er ganz ruhig geworden. Erst gegen Morgen wachte er plötzlich auf und erinnerte sich mit Schrecken daran, daß er Jessica Cross ihrem Schicksal überlassen hatte. Ein Gefühl von Angst und Eile ergriff ihn. Hier lagen er und Molly und schickten einander schwärmerische Liebesbriefe, während das arme Kind draußen herumirrte oder womöglich Räubern in die Hände gefallen war. Und auf wen außer Tancred und Molly konnte sie sich verlassen?


  Er versuchte aufzustehen, aber der Diener war sofort zur Stelle und schob ihn zurück ins Bett.


  Ungeduldig und nervös aß er ein leichtes Frühstück, ohne es richtig genießen zu können.


  Es eilte! Molly… Sie mußten wieder los. Etwas unternehmen. Aber was?


  Er war noch nicht ganz fertig mit dem Frühstück, als er unten im Schloßhof ein reges Leben und Treiben hörte.


  Nach einer Weile hörte er energische Schritte auf dem Flur, und dann wurde die Tür aufgerissen. »Tancred, bist du schon wieder krank?«


  Eine enorme Erleichterung erfüllte ihn. »Vater! Und Mutter! Oh, danke, danke, daß ihr gekommen seid.« Cecilie setzte sich auf sein Bett. »Wie geht es dir? Ich bin hier, weil ich das starke Gefühl hatte, daß du uns rufst. Hast du das? Durch Gedankenübertragung meine ich?« Tancred wurde stumm.


  »Ja«, sagte er zum Schluß matt und ängstlich, »das habe ich wohl getan.«


  »Oje, oje«, murmelte Alexander. »Meint ihr…«, stammelte der Sohn. »Bin ich einer der Auserwählten des Eisvolkes?«


  »Möge uns der Himmel davor bewahren!« rief Cecilie aus. »Nein, ich habe gewisse telepathische Anlagen, und du und ich können wohl miteinander in Kontakt kommen. Warst du denn in Not?« »Das sind wir«, sagte er eifrig. »Wir?«


  »Molly und ich. Molly ist auch erkältet. Sie liegt im anderen Zimmer. Alles ist sehr ehrbar, Vater, ich habe nichts getan, was Ihr nicht gutheißen würdet.« »Das glauben wir auch nicht.«


  »Ich habe sie noch nicht einmal geküßt. Das wäre auch nicht gegangen, da hätte ich keine Luft mehr gekriegt, dicht wie meine Nase ist«, lachte er verlegen. »Du hast uns doch wohl nicht gerufen, weil ihr erkältet seid?« fragte Cecilie.


  »Nein, nein, die Erkältung ist gar nichts. Nur so verdammt lästig. Nein, es sind so viele schreckliche Dinge passiert. Und wir sind so hilflos. Jessica ist irgendwo in diesem schrecklichen Geisterwald, und sie hat nur uns, und wir liegen hier!«


  »Also, jetzt wollen wir das mal etwas organisieren«, sagte Alexander resolut. »Wo ist das Mädchen? Molly, meine ich, denn anscheinend gibt es in dieser Geschichte mehrere.«


  Nach einer Weile saßen beide Kranken in einer Decke eingewickelt in Tante Ursulas schönem Salon. Die Neuankömmlinge hatte etwas Warmes zu trinken bekommen und forderten die jungen Leute auf, zu erzählen.


  »Also, auf Askinge gehen mystische Dinge vor sich«, begann Tancred.


  »Was ist Askinge?« fragte Alexander streng. »Erkläre jetzt alles ordentlich!«


  Nachdem er endlich die ganze Geschichte über Holzensterns und die verschwundene Jessica Cross aus ihnen herausbekommen hatte, war er alles andere als zufrieden.


  »Das wirkt alles nur wie die halbe Wahrheit«, sagte er. »Was verschweigst du, Molly?«


  Das Mädchen senkte den Kopf. »Es tut mir leid, aber mehr darf ich nicht sagen.«


  Alexander sah sie eine Weile forschend an und fragte dann: »Warum habt ihr denn nicht um Hilfe gebeten? Der Vogt hätte sich doch darum kümmern müssen.« »Zu Vögten habe ich kein Vertrauen«, antwortete Tancred.


  »Nein, das kann schon sein«, bestätigte sein Vater.


  Cecilie sagte mit warmer Stimme: »Du hast also versucht, mit uns Verbindung aufzunehmen, weil ihr das Problem nicht selber lösen könnt?«


  »Oh, da war noch mehr, Mutter«, sagte Tancred eifrig und vergaß völlig, daß er das gar nicht erzählen wollte. »In der ersten Nacht hier habe ich etwas Schreckliches erlebt. Etwas völlig Unbegreifliches! Hinterher hatte ich Todesangst!« »Erklär!«


  Tancred erzählte von seinem ersten Treffen mit Molly, von den Leuten auf dem Fest, die von ihr und Jessica Cross gesprochen hatten, und wie er in der Nacht hinausgegangen war, um die zwei Mädchen zu suchen. Und wie er dann in dem makabren Gespensterwald gelandet war - und die Burgruine gesehen hatte. Er berichtete von der Begegnung mit der unglaublichen Hexe - übersprang allerdings ihre Nacktheit und augenscheinlichen Absichten…, von den furchteinflößenden Erscheinungen im Traum und von seinem Erwachen am Waldrand. Von dem jungen Dieter, der gesagt hatte, daß es eine solche Ruine nicht gäbe, aber daß er wohl Alt-Askinge und die Hexe Salina gesehen habe. Er erzählte von seinem Besuch auf Neu-Askinge, bei dem Holzenstern bestätigt hatte, daß von dem alten Schloß nichts übrig war. Von der Hexe Salina, so, wie ein Historiker sie beschrieben hatte…


  Das alles floß aus Tancred in einem ununterbrochenen Wortschwall heraus, ohne Pause.


  Molly starrte ihn die ganze Zeit mit großen Augen an. Sie versuchte hier und da ein Wort einzuflechten, ohne daß es ihr gelang.


  Alexander war böse. »Wie hast du dich dieser Sache eigentlich angenommen, Junge? Als erstes hättest du ja wohl diesen Historiker aufsuchen sollen.«


  »Verzeihung«, sagte Molly mit zitternder Stimme. »Hier gibt es keinen Historiker, das kann ich beschwören. Nur gewöhnliche Bauern. Und den Pastor, aber der kümmert sich nicht um solche Dinge.«


  »Was?« rief Tancred aus. »Aber Holzenstern hat doch gesagt…«


  »Das ist ja interessant«, sagte Alexander und lehnte sich zurück.


  Molly hatte rote Flecken auf dem Wangen. »Warum hast du mir das nicht erzählt, Tancred?«


  Er schlug die Augen nieder. »Ich fand, daß es sich so dumm anhörte. Schämte mich wohl.«


  »Ja, versteht ihr denn nicht? Hätte er mich gefragt, dann hätte ich ihm erzählen können, daß Alt-Askinge sehr wohl existiert!«


  »Wie bitte?« Tancred schnappte nach Luft.


  »Ja, sicher. Drinnen in dem uralten Wald, gleich hinter Neu-Askinge. Ich bin ein paarmal dagewesen. Aber gefallen hat es mir nicht. Ich kann gut verstehen, daß Tancred sich fürchtete. Im Mondschein und so.« »Aber warum haben die mich angelogen?«


  Alexander sagte ruhig: »Weil du nur ein paar Tage hierbleiben wolltest. Ursula war verreist, die Diener neu. Es war leicht, dich hinters Licht zu führen, und du konntest niemanden fragen.«


  »Aber warum? Und die Hexe, die ich getroffen habe?« »Das versteh' ich auch nicht«, sagte Molly verblüfft.


  Sie wirkte so einnehmend, wie sie dasaß mit der Decke bis über beide Ohren, fand Tancred. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, um sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, daß sie sich vor nichts zu fürchten brauchte, solange er in der Nähe war. Aber er hatte das Gefühl, daß er bis jetzt eine jämmerliche, um nichts zu sagen lächerliche, Figur abgab. Also blieb er lieber sitzen. Alexander sprang auf. »Wie krank seid ihr, Kinder? Kann man es verantworten, euch mit in den Wald zu nehmen? Was meinst du, Cecilie?«


  Seine Frau antwortete zögernd: »Sie sollten das Schlimmste überstanden haben. Wenn sie sich warm anziehen…«


  »Sicher können wir«, sagte Tancred und sprang auf, so daß die Decke von seinen Schultern fiel, und er in der vollen Pracht seiner Unterwäsche dastand. Obendrein war er so schnell aufgestanden, daß ihm schwarz vor Augen wurde und Alexander seinen Sohn resolut wieder aufs Sofa drücken mußte. Tancred wagte nicht, Molly anzusehen. Hier ging aber auch alles schief. Dabei war er bei Hofe als galanter und aufgeweckter Kavalier bekannt - hier fühlte er sich wie ein Clown.


  Gerade jetzt, wo er so gerne einen eleganten und guten Eindruck wie nur möglich machen wollte. Aber vielleicht ging ihm alles daneben, weil er sich so sehr anstrengte? Alexander zog an der Klingelschnur. Als der Diener erschien, erhielt er folgenden Auftrag:


  »Schicke einen Mann zum Vogt und bitte ihn, sofort zu kommen! Und laß für uns alle Pferde satteln!« »Jawohl, Euer Hochwohlgeboren!« Mollys Augen wurden vor Sorge und Enttäuschung immer dunkler. Sie wußte genau, daß gewöhnliche Adlige oder Barone mit »Euer Wohlgeboren« angesprochen wurden. Aber die mit »Euer Hochwohlgeboren« angesprochen wurden, standen viel höher.


  Tancred lächelte ihr stolz und ein bißchen töricht zu. Dies hatte sie nicht erwartet, das merkte er wohl. »Wie ist der Vogt hier?« fragte Alexander Molly. Sie dachte nach. »Ich glaube nicht, daß er einer der schlimmsten ist. Er ist kein… Ich habe ihn nie getroffen, aber…«


  Sie beendete den Satz nicht, aber die anderen verstanden in etwa, was sie meinte. Kein sehr angenehmer Mensch? Als der Vogt gleich darauf erschien, wurde ihm die Sache kurz erklärt. Inzwischen hatten die jungen Leute sich warm angezogen, und alle stiegen auf die Pferde. »Molly, du zeigst uns den Weg nach Alt-Askinge«, sagte Alexander. Er fragte den Vogt, ob er die Ruine kenne.


  »Ich bin dort nie gewesen«, antwortete der Vogt. »Die liegt ja auf Privatgebiet hinter dem neuen Gut. Aber ich habe davon gehört.«


  Er hatte diese leicht brutalen Züge, wie viele Vögte sie sich aneignen, um Respekt einzuflößen. Aber, wie Molly bereits angedeutet hatte, es gab schlimmere.


  Molly zögerte. »Der einfachste Weg führt natürlich an Neu-Askinge vorbei. Aber ich glaube nicht…« »Nein, das sollten wir vermeiden«, sagte Cecilie schnell. »Kannst du uns so ungefähr zeigen, wo Tancred gegangen ist?«


  »Ja, den Mondscheinpfad würde ich gerne im Tageslicht sehen«, gestand er. »Vielleicht verschwinden dann meine schaurigen Erinnerungen.«


  »Der Wald ist verzaubert genug«, sagte Molly mit rauher Stimme. Ganz gesund war sie noch nicht. »Ich werde es versuchen, aber er ist teilweise hin und her gelaufen.« »Teilweise?« rief Tancred. »Ich bin herumgelaufen wie ein verwirrter Hase in unendlich tiefen Wäldern.« Wenn schon Clown, dann auch richtig. Molly mußte sowieso allen Respekt vor ihm verloren haben. Sie fand einen Pfad, in den sie einbogen. Tancred hatte in jener Nacht keinen Pfad gesehen, aber hier war er wohl auch nicht gewesen.


  Sie ritten schweigend dahin. Jetzt, wo er so halbwegs eine Erklärung hatte, dachte Tancred noch einmal über die ganze Sache nach. Er konnte seine Gedanken aber nicht beieinander halten, wahrscheinlich war er noch zu schlapp.


  Trotzdem, ein Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf: Warum hatten Holzenstern und Dieter in Bezug auf Alt-Askinge gelogen?


  Alexander und der Vogt waren überein gekommen, sich erst um dieses Problem zu kümmern, und die Sache mit Jessica Cross hinterher zu lösen.


  Molly konnte manchmal nur zögernd den Weg weisen. Verwunderlich war das nicht, Tancred verstand gar nicht, wie sie sich in diesem unendlichen Wald überhaupt zurechtfand. Aber plötzlich rief er:


  »Hier fangen die alten Bäume an! Seht, die Flechten, genau wie ich gesagt habe!«


  »Richtig«, bemerkte Molly. »Wir nähern uns.« Unmittelbar danach hörten sie Cecilie fragen: »Ist das hier nicht dein verzauberter Pfad, Tancred?« Sie hielten an. »Da kannst du sicher sein!«


  Alexander zuckte zusammen. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich gefühlt haben mußt.«


  Die anderen nickten. Da war der Pfad, zwar nicht im Mondschein, aber trotzdem entsetzlich unheilvoll, mit alten, dicht zusammen stehenden Bäumen, die sich über den Pfad beugten. Und darüber Flechten, die an langen Fäden geisterartig über ihren Köpfen hingen. Der Pfad verschwand zwischen den Stämmen in einer drohenden Finsternis.


  »Nett hier«, murmelte der Vogt. So setzen sie ihren Ritt fort.


  Jetzt waren sie ganz stumm, von der Stimmung des Waldes erfaßt. Aber alle dachten dasselbe: Dies muß ein gefährlicher Ort sein. Jetzt hörte man auch die Geräusche von herunterfallenden Ästen und Zweigen.


  Tancred war dankbar, daß dieses Mal so viele andere bei ihm waren. Und daß er nicht als letzter ritt… Wie hatte er es wagen können? Allein - hier!


  Der Pfad beschrieb eine Kurve, und vor ihnen lag AltAskinge mit all seiner Unbehaglichkeit.


  »Du meine Güte«, murmelte Alexander. »Mein armer, kleiner Junge!«


  Lieb von Vater, so zu denken. Aber könnte er in Mollys Gegenwart nicht andere Worte wählen?


  »In welchem Fenster war Licht zu sehen?« fragte die Mutter.


  Tancred musterte die vergammelten Fenstern im ersten Stock. Nur ein einziges davon war heil. »Da«, zeigte er.


  Sie nickten.


  »Kommt schon«, sagte der Vogt. Die eigenartige Stimmung ließ ihn leise und geheimnisvoll sprechen. Sie kamen zur anderen Seite und stiegen vom Pferd. »Da gehen wir wohl besser einzeln ›rüber‹, sagte Alexander während er die wackelige Zugbrücke über das trübe, stinkende Wasser betrachtete. »Vielleicht möchten die Damen hier draußen warten?«


  »Oh nein«, sagte Cecilie schnell. »Ich bleibe bei dir!« Molly nickte nur. Offensichtlich war ihr etwas mulmig zumute.


  »Tancred! Jetzt bist du an der Reihe, uns den Weg zu zeigen«, sagte sein Vater herzlos.


  Sie überquerten alle die Brücke, und Tancred schob das Tor auf. Es knirschte noch genauso laut.


  »Und hier bist du reingegangen?« fragte Cecilie ungläubig.


  »Ich hab doch das Licht gesehen und dachte, daß Molly und Jessica hier seien.«


  Cecilie strich ihrem Sohn über die Wange. »Du bist aber wirklich lieb!«


  Tancred, der sich sonst immer über die Zärtlichkeiten seiner Eltern freute, wand sich vor lauter Mißbilligung wie eine Schlange. Er vermied es, Molly anzublicken. Jetzt war die Halle besser zu sehen. Alexander ging an der Wand entlang und betrachtete die verblaßten Fahnen und die dunklen Wappenschilder.


  »Galle. Puke. Oxe. Krummedige… Vielen Dank! Hier haben nicht gerade kleine Leute gelebt… Und dieses Geschlecht ist schon vor mindestens zweihundert Jahren ausgestorben!«


  »Wollen wir nach oben gehen?« fragte der Vogt. Sie gingen leicht verängstigt die Treppe hinauf und kamen in die hellere Halle im ersten Stock. Wortlos geleitete Tancred sie in den Flur und blieb vor einer unbeschädigten Tür stehen. »Hier«, sagte er trocken.


  Ihm graute davor, hineinzugehen. Lieber die anderen zuerst vorlassen.


  Er hörte, wie sie drinnen stehenblieben. Alle standen stumm da.


  Seine Neugierde gewann die Oberhand, und er folgte ihnen.


  »War es hier?« fragte Alexander mit der ausdruckslosesten Stimme der Welt.


  Tancred sah sich verwundert um. Abgesehen von ein paar abgenutzten Möbeln war das Zimmer leer. Alle dunklen Flächen und der Fußboden waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Keine Spur von dem riesengroßen Bett, den Schafsfellen oder den prunkvollen Möbeln. Ein uralter Raum, der schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden war.


  »Das verstehe ich nicht… Dies kann nicht das richtige Zimmer sein«, sagte er wie gelähmt.


  Sie sahen in die daneben liegenden Zimmer. Aber hinter den Türöffnungen waren nur Schrott oder nackter Steinfußboden zu sehen.


  »Es muß dieses Zimmer hier gewesen sein«, sagte er hilflos.


  Sie gingen wieder hinein. Alexander ließ seinen Blick über Wände und Decke schweifen.


  »Sieht so aus, als hättest du doch etwas vom Blut des Eisvolkes in dir, Tancred.«


  Er wurde ganz bleich. »Ihr meint also… daß ich Salina doch getroffen habe? Daß sie eine Wiedergängerin ist und die Ursache für die verhexten Erscheinungen, die ich hatte?«


  »Es sieht so aus«, sagte Cecilie ziemlich jämmerlich. Molly stand mitten im Zimmer und sah an die Decke. »Es sind keine Spinnweben zu sehen«, erklärte sie ganz ruhig. »Was meinst du damit?« fragte der Vogt.


  »Ich meine, daß in den anderen Räumen überall Spinnweben sind. Aber hier nicht.« »Aber Mädchen, der Staub!« Molly ging in die Hucke und befühlte den Staub. Cecilie tat es ihr nach. »Asche«, sagte Cecilie.


  »Was bedeutet das?« fragte Tancred einfältig. »Daß die Hexe und alles andere verkohlt und in Rauch aufgegangen sind?«


  Cecilie erhob sich wieder. »Nein. Das bedeutet, daß man Asche ausstreuen kann, so daß es aussieht wie Staub. Spinnweben dagegen kann man nicht nachmachen.« Er holte tief Luft. »Also Mutter, du meinst…?« »Ich meine, daß wir die Burg nach den Möbeln durchsuchen sollten, die Tancred hier gesehen hat.« Die anderen stimmten ihr zu.


  Es war keine vergnügliche Angelegenheit, diese Bruchbude von Schloß zu durchsuchen. Was sie alles fanden… Das Skelett einer Eule, Reste der Zugvorrichtung für die Zugbrücke, verrostetes Eisen, dem man nicht mehr ansehen konnte, was es einst gewesen war, Ecken, die als Abort benutzt worden waren…


  Ganz unten in dem gewölbten Keller fanden sie das große Bett in kleine Stücke zerteilt. Dort lagen auch die Kandelaber, Wandteppiche und Schafsfelle. Und dort fanden sie Lebensmittel und Kleider, die einer vornehmen Dame gehört hatten.


  »Irgend jemand hat in dem Zimmer eine Weile gewohnt«, stellte Alexander fest. »Und hat dann alles hier hingeworfen. Warum? Und wer?«


  »Salina«, flüsterte Tancred unbedacht, und alle sahen ihn an.


  Alexander bewegte sich langsam und ging zu dem Haufen mit Schafsfellen. Vorsichtig hob er eines davon auf. Die anderen kamen näher. Der Vogt nahm weitere Felle weg. Molly schnappte nach Luft. Tancred fühlte, wie ihm schwindlig wurde.


  Da lag sie, ein erschreckender Anblick, als Tote. Unter dem dunkelblauen Umhang war sie nackt. Das Gesicht zu einer Grimasse erstarrt, ein grausames Lächeln und gebrochene Augen, die an die Decke starrten. »Das ist sie«, sagte Tancred heiser. »Das ist Salina.« Molly hatte seinen Arm ergriffen, um bei ihm Schutz zu suchen. »Nein«, piepste sie. »Das ist keine Hexe.«


  Alle sahen sie an. Sie starrte die Tote an, auf deren Brust eine Wunde zu sehen war, in der das Blut für immer still stand.


  »Das ist die Schwester von Gräfin Holzenstern - die Herzogin! Sie haben sie rausgeworfen, weil sie zu schwierig wurde. Wir dachten alle, sie sei abgereist.« »Nicht alle«, sagte Alexander. »Irgend jemand wußte es anscheinend besser.«


  Der Vogt hatte sich über die Tote gebeugt. »Sie ist seit zwei-drei Tagen tot«, sagte er. »Wie ist es, junger Paladin? Lebte sie, als Ihr das Schloß verlassen habt?«


  Tancred starrte ihn an. Was wollte dieser Mann ihm unterstellen?


  Cecilie trat hinter ihren Sohn und legte die Hände schützend um seine Arme.


  5. KAPITEL


  Tancred gab ein etwas unsicheres, bittendes Gelächter von sich. »Ihr könnt doch nicht glauben…? Soll ich das getan haben?«


  »Erzählt noch einmal, wie Ihr hier herausgekommen seid«, sagte der Vogt kalt.


  »Aber das weiß ich doch nicht«, stammelte Tancred. »Wie schon gesagt: Sie fragte mich, ob ich einen Becher Wein mit ihr trinken wolle, und ich habe nicht gewagt, nein zu sagen. Danach wurde mir ganz komisch. Schwindel im Kopf und Ohrensausen. Dann sah ich, wie sie auf mich zukam, den Umhang hatte sie auf den Boden fallen lassen…«


  »Davon hast du vorhin nichts gesagt«, stellte Alexander scharf fest.


  »Nein, ich fand es peinlich. Danach weiß ich nichts mehr. Ich hatte schreckliche Albträume - und bin weit weg von hier aufgewacht.«


  »Und das soll ich Euch glauben?« knurrte der Vogt. Tancred wurde es ganz heiß. »Ich kann wohl nicht einfach etwas erfinden, nur damit es Euch besser gefällt! Es ist die Wahrheit, so erbärmlich sie auch ist.« »Antwortet einem Mann der Krone höflich!« wies ihn der Vogt zurecht und sah den Jungen mit verschlagenem Blick an. »Diese Träume… kam da ein Messer drin vor? Oder ein Mord?«


  »Nein, ganz im Gegenteil! Ich war der Tote. Auf dem Weg ins Reich der Toten. Nein, kein Messer.« »Aber es handelte sich um den Tod?« »Ja. Meinen.«


  »Hhm«, murmelte der Vogt. »Da wollen wir mal sehen! Ihr wißt also nicht was geschah, als Ihr … wie kann man es nennen? Berauscht? Vergiftet? Oder einfach betrunken wart?«


  Tancred fühlte einen ekligen Klumpen im Hals und konnte nur mit Mühe klar sprechen. »Ich sage doch, ich weiß gar nichts!«


  »Nein«, sagte der Vogt nachdrücklich. »Ich verstehe.« »Mein Sohn doch nicht!« jammerte Cecilie. »Tancred tut nichts Böses.«


  Voller Angst dachte sie an den lebensfrohen Tancred, der plötzlich zu einer der dunklen Gestalten des Eisvolkes geworden war. Sie mußte an den unglücklichen Kolgrim denken.


  Sie erschauerte heftig. Alexander bemerkte es, und er konnte ihrem Gedankengang gut folgen.


  »Aber wer war die Herzogin«, fragte Alexander laut, auch er nicht ganz Herr über seine Stimme. »Ihr Mann hat sie rausgeworfen. Holzenstern hat sie von seinem Gut gewiesen. Warum?«


  »Sie… war nicht gut«, sagte Molly und sah zu Boden. »Auf welche Weise?«


  Der Vogt antwortete widerwillig. »Bei uns sind ihretwegen ein paar Anzeigen eingegangen. Von wütenden Frauen hier aus der Gegend. Es sieht so aus, als ob sie … um es vorsichtig auszudrücken… sich nicht von den Männern fernhalten konnte.« »Ach, es gibt wohl viele Frauen, die …«


  »Nicht so wie sie. Sie brauchte die. Ununterbrochen.« »Aha«, murmelte Alexander. »Da kann sie einem nur leid tun.«


  »Könnte sie. Aber sie war auch sonst nicht sehr angenehm. Sie mochte die Leute gerne herumkommandieren, sie ärgern und schikanieren. Sie dachte nur an sich selbst.«


  Cecilie sah auf die pathetische Gestalt nieder, die wieder notdürftig zugedeckt unter den Schafsfellen lag. »Sie muß einmal sehr anziehend gewesen sein.«


  »Das war sie«, räumte der Vogt ein. »Ungemein verlockend.«


  Tancred nickte. »Und beängstigend! Ich hatte Todesangst vor ihr.«


  »Laßt uns von hier verschwinden«, bat Molly. »Ja«, sagte der Vogt. »Wir werden versuchen, die Tür wieder einzusetzen, bis ich mit meinen Leuten das hier näher untersuchen kann. Inzwischen werden wir Neu-Askinge einen Besuch abstatten.«


  Er hörte sich drohend an. Cecilie konnte sich nicht helfen, aber sie war doch sehr erleichtert, daß er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandte als ihrem Sohn.


  Sie und auch Alexander wußten, daß Tancred das hier niemals hätte tun können, auch wenn er noch so sehr unter giftigen Rauschmitteln gestanden hätte. Aber es könnte sich als sehr schwierig erweisen, andere davon zu überzeugen.


  Molly zeigten ihnen jetzt einen anderen Weg, den Hauptweg vom Schloß, den Tancred in der Nacht nur flüchtig gesehen hatte. Aber dem Mädchen ging es jetzt so schlecht, daß Cecilie resolut sagte:


  »Macht es etwas, wenn ich Molly mit mir nach Hause nehme und sie ins Bett stecke? Das hier ist nicht zu verantworten!«


  Die Männer nickten, und Molly zeigte ihnen den Reitweg nach Askinge. Es sei nicht schwierig, den Weg zu finden, er gehe immer geradeaus, sagte sie noch.


  Selbst nahm sie zusammen mit Cecilie den Weg, den sie gekommen waren. Tancred winkte ihnen nach. Ihm war jetzt ziemlich verdrießlich zumute, nachdem er die ganze Zeit über eine so schlechte Figur abgegeben hatte. In Mollys Augen wollte er so gerne ein Held sein, nur konnte man das jetzt nicht gerade behaupten, so, wie er sich in den letzten Tagen aufgeführt hatte.


  Die drei Männer ritten durch das schöne Eichengehölz nach Askinge. Sie sprachen nicht viel, ihre Gedanken waren zu verwirrt und verwundert.


  Wenn nun Tancred nicht die Herzogin ermordet hatte… wer dann?


  Irgend jemand mußte sie auf Alt-Askinge untergebracht haben, um dort mit ihr seine Schäferstündchen zu verbringen.


  Laut sagte Tancred: »Jetzt erinnere ich mich. Als ich an die Tür klopfte, antwortete sie sofort ›komm herein‹, ohne überrascht zu sein. Und es standen auch zwei Weinbecher bereit.«


  Alexander nickte: »Offensichtlich hat sie jemanden erwartet.« Das mußte sogar der Vogt einräumen. Dann sagten sie nichts mehr.


  Sie kamen an noch einem See vorbei. Dieser hier mußte ziemlich tief sein, denn auf der anderen Seite ragten steile Klippen heraus. Der Weg führte direkt am Ufer entlang.


  Plötzlich stieß Tancred einen lauten Ruf aus und hielt sein Pferd an.


  Die anderen sahen ihn an. Er sah überrascht und perplex aus. »Was ist los?« fragte sein Vater.


  »Diesen See habe ich schon einmal gesehen!« Sie warteten, während er versuchte, sich zu erinnern. »Ja!« rief er. »Das war der Todesfluß! In dem schrecklichen Traum! Ich ritt auf Hels Pferd und… Oh, lieber Gott!«


  Alexander stieg vom Pferd, und die anderen taten es ihm nach.


  »Über deine Albträume hast du nicht ausführlich berichtet, mein Junge. Nur, daß sie erschreckende Anblicke boten, und daß du auf dem Weg ins Reich der Toten warst. Weil du jedoch vom Eisvolk abstammst, warst du stark genug, dich zu widersetzen.«


  »Ja. Erst habe ich nur grauenhafte Gesichter gesehen - so, wie es im Albtraum immer ist. Dann wurde es kalt um mich herum …«


  »Du kamst raus«, nickte Alexander. »Zu Pferd, sagtest du?«


  »Ja. Jedenfalls saß oder lag ich auf einem widerlichen Pferd. Es war ziemlich mager und schaukelte langsam dahin.« »Weiter!«


  »Dann kam ich hier an den Strand. Zum Todesfluß, dachte ich. Da war ein Boot, das mich ins Reich der Toten bringen sollte.«


  Sie warfen einen Blick ans Ufer, wo ein sehr kleines Fischerboot lag.


  »Aber das Boot entfernte sich vom Land«, fuhr Tancred so eifrig fort, daß er fast über seine eigenen Worte fiel, »und der Fährmann hielt dort unter der Klippe an. Das Boot lag tief im Wasser. Dann erhob sich der Mann und warf einen Toten über Bord. Ich sah nur große Steine, die an einen Körper gebunden waren.«


  Die zwei Männer zogen die Augenbrauen zusammen. Tancred versuchte, sie zu überzeugen. »Ich sagte noch, daß ich dachte, man müsse hinüber. Und da sah der Fährmann mich böse an und schrie, während das Boot nach dem Aufklatsch noch schaukelte: ›Warum hast du ihn hierher gebracht, er hat hier nichts zu suchen.‹ Oder so etwas. Dann verließ das Pferd den Strand, und eklige Skelettfinger streiften über mein Gesicht und versuchten, nach mir zu greifen.«


  »Der Wald«, sagte Alexander. »Zweige wahrscheinlich.« »Ja. Danach erinnere ich mich nur an ein fürchterliches Gesicht, das mich anstarrte. Ein gelbweißes.« Er dachte nach. »Ich glaube, es war der Mond.« »Gut möglich«, erwiderte Alexander.


  »Tja«, meinte der Vogt. »Sieht so aus, als hätte der junge Mann eine erlebnisreiche Nacht gehabt. Wir werden alles absuchen.«


  »Glaubt Ihr, ich habe etwas Wirkliches gesehen?« »Das wollen wir ja herausfinden. Wie sah der Fährmann denn aus?«


  »Alles, was ich in jener Nacht gesehen habe, wirkte so grotesk wegen des Giftes, das ich geschluckt haben muß. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Ich glaube, wir warten mit dem Besuch auf Neu-Askinge noch etwas«, entschied der Vogt. »Das hier ist wichtiger. Ich hole meine Männer …«


  »Gut, und ich reite mit meinem Sohn nach Hause. Er sieht ganz mitgenommen aus.« Tancred stimmte sogar zu.


  »Ich fühle mich auch ziemlich schlapp. Aber warum hat sie mich vergiftet?«


  »Daß sie dich vergiften wollte, glaube ich eigentlich nicht«, sagte Alexander. »Es gibt so viele Kräuter, die einen Rausch verursachen. Es war wohl der gleiche Grund, aus dem dein Anklopfen sie nicht überrascht hat. Sie hat jemand anderes erwartet - und du warst im Wege. So eine Art Schlafmittel.«


  »Aber ich glaube, daß sie versucht hat, mich zu…« »Aus alter Gewohnheit, denke ich mir. Du warst ein Mann, das war für sie Grund genug. Ich könnte mir denken, daß sie dich in irgendeiner Ecke verstecken wollte, bis ihr Liebhaber gegangen war, um es sich dann mit dir gemütlich zu machen.«


  Tancred schwieg einen Augenblick. Alles war so verwirrend. Wer war der Liebhaber? Wer hatte ihn in AltAskinge vor die Tür gesetzt? Und jemand mußte hinter ihm auf dem Pferd gesessen haben. Wer?


  »Ich glaube, ich möchte nach Hause.« Der Vogt folgte ihnen, um seine Männer zu holen. Kurz darauf erreichten sie den Waldrand und sahen in der Ebene Neu-Askinge liegen. Sie verließen den Wald jedoch nicht, sondern ritten versteckt am Waldrand entlang.


  Sie verabschiedeten sich vom Vogt, und zu Hause fiel Tancred sofort ins Bett.


  »Grüßt Molly«, murmelte Tancred und schlief ein. Als er wieder erwachte, war es Abend, und er fühlte sich bedeutend besser. Er stand auf und ging ins Eßzimmer, wo seine Eltern gerade bei einer Mahlzeit saßen. »Da bist du ja, Tancred«, sagte seine Mutter. »Komm und nimm dir etwas zu essen! Fühlt du dich jetzt besser?« »Viel besser, danke. Wo ist Molly?«


  »Sie schläft. Wir haben auch etwas geschlafen, und Vater will jetzt zu dem schrecklichen See reiten, um zu sehen, was da vor sich geht.« »Ich reite mit«, sagte Tancred. »Willst du das wirklich?«


  »Ich bin wieder ganz gesund. Hört doch - kein Schnupfen!«


  Er atmete tief durch die Nase - und bekam einen entsetzlichen Hustenanfall.


  »Danke, wir hören, daß deine Nase wieder frei ist«, meinte Alexander trocken.


  Wie auch immer, Tancred gelang es nach dem Essen, seinen Willen durchzusetzen. Molly lag noch immer im Fieberschlaf, und er war zu rastlos, um nur zu Hause herumzusitzen.


  Als sie ankamen, war ein prachtvoller Sonnenuntergang zu sehen. Der kleine Waldsee lag rot und golden da, und über der Wasserfläche sammelten sich leichte Nebelschleier.


  Sie suchten noch immer. Das Boot wurde in der Nähe der Klippenwand hin und her gerudert, die die Stimmen der Männer als Echo zurückwarf.


  Der Vogt, der vom Strand aus alles überwachte, kam Vater und Sohn entgegen.


  »Bis jetzt noch nichts«, sagte er kurz. »Der Traum ist doch wohl nur ein Traum gewesen.«


  »Dann aber nur teilweise«, warf Tancred ein, »denn ich war ja hier. Das weiß ich. Alles paßt zu meinem Traum.« »Wart Ihr schon auf Neu-Askinge?« fragte Alexander »Nein, wir haben hier und auf dem Geisterschloß genug zu tun. Sie ist von dort weggeschafft worden. Hat ein ordentliches Totenhemd erhalten und wurde im Grabgewölbe bei der Kirche aufgebahrt. Jetzt läßt man Gebete über die sündige Frau sprechen. Es war, wie wir gedacht haben: Sie wurde mit einem Messer erstochen.« »Wen hat sie Eurer Meinung nach erwartet?« »Oh, das können viele gewesen sein. Die Männer im Dorf waren ganz wild nach ihr.«!


  »Aber zwei habt Ihr ganz besonders in Verdacht, nicht wahr?«


  Der Vogt nickte. »Ja, die zwei, die Tancred die Geschichte mit der Hexe Salina eingegeben haben. Graf Holzenstern und den jungen Dieter.«


  »Aber die Herzogin nannte sich selbst Salina«, räumte Tancred ein.


  »Ja, ich habe deswegen etwas nachgeforscht. Es gibt wirklich eine Sage über eine Hexe Salina, die auf AltAskinge gelebt haben soll. Aber die soll uralt und häßlich wie die Nacht gewesen sein. Ich glaube, die Herzogin hat sich selbst gerne als Hexe bezeichnet. Das war spannend und verführerisch, und den Männern hat's gefallen. Wahrscheinlich hatten sie und ihr Liebhaber beschlossen, die Leute hier glauben zu lassen, daß Salina dort wohnte. Falls etwas durchsickerte.«


  »Hört sich brauchbar an«, nickte Alexander, dem der Vogt recht intelligent und vernünftig erschien, nachdem er sein drohendes Benehmen abgelegt hatte. »Die Leute so einschüchtern, daß sie nicht dort hingehen.« »Ohne Zweifel sind sowohl Dieter als auch der Graf ihre Liebhaber gewesen«, sagte der Vogt. »Aber es kann noch andere gegeben haben.«


  »O«, bemerkte Tancred, »jetzt erinnere ich mich. Dieter sagte einmal, daß sie ihn mit Holzensterns Tochter Stella verheiraten wollen, daß er aber nicht interessiert sei. ›Wenn die wüßten‹ grinste er mich an. Ich dachte, er meinte Jessica Cross oder Molly. Aber es war wohl die Herzogin!«


  Alexander hatte eine Theorie: »Der, der in der Nacht gekommen ist, kann der nicht Tancred gesehen haben und eifersüchtig geworden sein? Und sie dann erstochen haben?«


  »Das bezweifle ich«, sagte der Vogt. »Dann hätte er den jungen Herrn auch ermorden müssen.«


  Tancred erschauerte. Sein Leben hatte in jener Nacht wohl an einem dünnen Faden gehangen. Er hätte erstochen werden können. An Vergiftung sterben. Oder draußen im Wald erfrieren oder eine Lungenentzündung bekommen… Ein Ruf unterbrach ihre Gedanken. »Was ist?« rief der Vogt.


  »Ich glaube, wir haben etwas«, schrie einer der Männer zurück.


  »Aber wir kriegen es nicht hoch«, rief ein anderer. »Es ist zu schwer. Der Haken rutscht immer ab.« »Sicher, daß es kein Stein ist?« »Fühlt sich nicht so an.«


  Der Vogt eilte mit den anderen beiden die Klippe hinauf. Das Boot lag direkt unter ihnen und spiegelte sich im Wasser.


  »Ungefähr dort habe ich gesehen, wie der Fährmann den Körper rausgeworfen hat«, sagte Tancred.


  Die Klippe hatte kein Plateau, so daß ganz oben kein Platz für sie war. Aber sie standen etwas oberhalb des Klippenfußes und konnten das Boot aus der Entfernung unter sich sehen.


  »Kann Knudsen nicht tauchen?« fragte der Vogt. Er erklärte den anderen, daß Knudsen schwimmen könne.


  »Es ist kalt«, wandte ein sehr junger Mann im Boot ein. »Du brauchst nur den Haken festzumachen, das reicht schon.«


  »Das ist lange genug«, murmelte Knudsen, zog aber seine Oberbekleidung aus und sprang ins Wasser.


  Er zuckte zusammen. »Ich kriege einen Krampf«, rief er. »Du gewöhnst dich schon daran«, sagte der Vogt unbarmherzig.


  Knudsen fluchte, holte dann aber tief Luft und tauchte. Seine Beine spreizten sich in der Luft, dann waren auch sie verschwunden. Er kam schnell wieder nach oben.


  »Da ist irgendwas. Aber es ist dort verdammt kalt. Gebt mir ein Messer, am Körper sind Steine befestigt.« Der arme Mann klapperte vor Kälte mit den Zähnen. »Du kriegst auch einen anständigen Tropfen«, versprach der Vogt, »und kannst sofort nach Hause gehen.« Der Tropfen schien verlockend zu sein. Knudsen tauchte wieder und blieb diesmal länger unten.


  Tancreds Herz klopfte«. Das alles hatte er in jener Nacht gesehen! Ein schrecklicher Gedanke.


  So tauchte der Mann wieder auf. »Helft mir ins Boot! Und dann zieht ihr!« Das Wasser rann ihm nur so von Körper, als er sich auf die Achterbank setzte. Er zitterte am ganzen Körper. Tancred bedauerte ihn aufrichtig und war sehr um seine Gesundheit besorgt.


  Die anderen begannen, am Tau zu ziehen. Es hatte ein ziemliches Gewicht, und es war eine schwierige Aufgabe. Das Boot bekam fast Schlagseite.


  Tancred merkte plötzlich, das sein Körper vor Anspannung fast schmerzte.


  Ganz langsam wurde das Tau im Boot immer länger. »Das hat tief unten gelegen«, sagte der Vogt trocken. »Die haben schon den richtigen Platz ausgesucht.« Unten im Wasser war ein diffuses Schimmern zu sehen. Tancred wurde es schwindelig, und er mußte sich an den Klippen festhalten. Ein Paar weiße Beine… Ein langer Rock… Weiße, schlaffe Arme, merkwürdig aufgeblasen nach den Tagen im Wasser. Ein zerflossenes Gesicht, geschwollen und tintenblau… »Jessica Cross?« fragte Alexander leise.


  Aber die Männer im Boot hatten ihn gehört.


  »Nein!« riefen sie zurück. »Das ist Molly. Molly Hanstochter.«


  >


  6. KAPITEL


  Tancred sah völlig hilflos drein. »Molly?« sagte er dumm.


  Alexander, der hinter ihm stand, legte die Hände auf seine Schultern.


  »Wie viele Mollys gibt es denn?« fragte Tancred flehend. »Hier im Kirchspiel haben wir nur eine«, antwortete der Vogt steif.


  »Aber habt Ihr denn nicht das Mädchen erkannt, das heute bei uns war?« fragte Alexander.


  »Ich bin erst seit drei Monaten in dieser Gegend und so gut wie nie auf Askinge gewesen. Nur wegen der Eskapaden der fatalen Herzogin. Besagte Molly habe ich nicht getroffen. Auch nicht die andere.«


  Das Boot glitt unter ihnen vorbei. Tancred sah direkt auf die Frau hinunter, die auf dem Boden des Bootes lag. Die, die Molly hieß. Sie war in einen kostbaren Umhang gehüllt, und so weit er an dem aufgedunsenen Gesicht sehen konnte, war sie älter als seine… Als seine was?


  »Aber wer liegt denn bei uns zu Hause?« fragte er mit zitternder Stimme. »Die, die ich…«


  »Kann keine andere als Jessica Cross sein«, sagte der Vogt.


  »Das paßt auch besser. Ich fand nämlich Molly für ein einfaches Dienstmädchen verblüffend gebildet und kultiviert. Hast du nie darüber nachgedacht, Tancred?« fragte sein Vater.


  Er hätte es tun sollen. Ihr heftiger Widerwillen, als er ihr eine Münze zustecken wollte, fast wie ein Almosen…


  »Nein«, sagte der Junge zahm. »Ich war wohl nur verliebt.«


  Und so wurde er langsam von Wut ergriffen.


  Sie hatte ihn betrogen. Ihn zum Narren gehalten! Mit seinen Gefühlen gespielt. »Ich will sie nie wiedersehen«, flüsterte er.


  »Na, na«, sagte Alexander warnend, »laß uns erst mal sehen, was das alles zu bedeuten hat. Kalt und nüchtern. Hinterher kannst du deinen Gefühlen freien Lauf lassen.« »Aber das verstehst du nicht, Vater! Sie ist die erste, für die ich etwas empfunden habe!«


  »Ich verstehe es sehr gut. Wenn es unbedingt nötig ist, so gehe irgendwo hin und reagiere dich ab. Aber in dieser Stimmung gehst du besser nicht nach Hause zu Ursula.« »Nach Hause«, sagte Tancred mit gebrochener Stimme. »Da geh ich nun wirklich nicht mehr hin. Ich will so lange gehen, bis ich umfalle …«


  »Tu das«, sagte sein Vater kühl. »Da finden wir an ein und demselben Tag gleich zwei tote Frauen, und du denkst nur an deine verletzte Eitelkeit. Ohne überhaupt zu versuchen, den Grund für die Handlungsweise der so sehr Geliebten herauszufinden, verurteilst du sie in Grund und Boden. Verschwinde, damit wir in Ruhe nachdenken können!«


  Tancred sank zusammen. Er besann sich: »Verzeih mir! Ich will mich anständig benehmen. Aber ich bin sehr traurig. Und verwundert.«


  »Das ist nur natürlich. Das wäre ich an deiner Stelle auch.«


  »Jetzt wollen wir uns die Frau mal näher ansehen«, sagte der Vogt, »und sie hinterher nach Neu-Askinge bringen.«


  Molly Hanstochter war von einem Schlag auf den Hinterkopf getroffen worden und wohl auf der Stelle tot gewesen. Ihr Umhang gehöre Jessica Cross, behauptete einer der Männer, der sich auf dem Gut Askinge auskannte.


  »Und der Umhang, den unsere kleine Freundin trägt, gehörte wahrscheinlich Molly«, sagte Alexander. »Meine Frau erwähnte, daß das Mädchen darunter sehr schöne Kleider trägt.«


  »Aber ich kann zwischen diesen beiden Morden keine Verbindung finden«, sagte Tancred, der beschlossen hatte, sein gebrochenes Herz gut zu verstecken. »Es muß eine geben«, meinte der Vogt. »Es werden doch nicht zwei Frauen in der selben Nacht ermordet, ohne daß ein Zusammenhang besteht.«


  Sie hatten Neu-Askinge erreicht, und wurden von erstaunten Wirtsleuten hereingelassen.


  Tancred stellte vor: »Das ist mein Vater, Markgraf Paladin, und das ist der Vogt.«


  »Ja, wir sind einander schon mal begegnet«, murmelte Holzenstern in Richtung Vogt. »Habt Ihr etwas Neues über Jessica erfahren?« »Und Molly, ja, das haben wir.«


  »Habt ihr?« fragte die Gräfin. »Wo sind sie?«


  »Leider muß ich Euch mitteilen, daß Molly Hanstochter tot ist.« »Tot?«


  »Erschlagen und draußen in den See geworfen. Jessica Cross befindet sich an einem heimlichen Ort - aus Sicherheitsgründen.«


  Der Mann ist ja intelligent, dachte Alexander wieder.


  Die Tochter Stella stand stumm und steif hinter ihren Eltern. Schön und leblos.


  »Aber das verstehe ich nicht«, stammelte der Graf. Alle drei wirkten tief schockiert.


  »Wir haben noch mehr traurige Nachrichten. Ihre Gnaden, die Herzogin, wurde mit einem Messer erstochen auf Alt-Askinge aufgefunden.«


  »Meine Schwester?« schrie die Gräfin gellend. »Aber die ist doch gar nicht hier!«


  »Offensichtlich hat sie längere Zeit hier gewohnt. Ich vermute, daß sie den Ort nie verlassen hat.«


  »Das ist ja empörend« rief die Gräfin aus. »Was geht hier eigentlich vor?«


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden. Erlaubt Ihr, daß wir den Stall untersuchen?«


  »Den Stall? Ja, sicher«, sagte der Graf verstört, »bitte sehr!«


  Als sie über den Hof gingen, sagte der Vogt: »Ich denke immer mehr, daß wir erst mit Moll… mit Jessica hätten sprechen sollen.«


  »Ja«, nickte Alexander, »sie kann vieles erklären, was wir hätten wissen sollen, bevor wir auf diese Menschen losgehen.«


  »Ich wäre sehr dankbar, wenn Ihr Euch die Zeit nehmen würdet, unsere Zusammenarbeit in dieser traurigen Affäre auch weiterhin fortzusetzen, Euer Hochwohlgeboren.«


  »Ich hoffe, daß Ihr es mir gestattet. Schließlich war es mein Sohn, der über die beiden Toten gefallen ist. Er hat uns auf die Spur gebracht, nicht wahr?«


  »Doch, ja, es muß eine ereignisreiche Nacht für ihn gewesen sein. Nun, wenn wir schon mal hier sind, können wir die Familie auch gleich ins Verhör nehmen.« Alexander sagte diplomatisch: »Das macht Ihr wohl wie gewöhnlich, nehme ich an? Verhört die Leute einzeln, damit keiner weiß, was der andere gesagt hat?« Der Vogt, der sich eigentlich die ganze Truppe gleichzeitig vornehmen wollte, machte ein langes Gesicht, sagte aber schnell: »Ja sicher! Natürlich!«


  Er ist gar nicht so dumm, dieser Markgraf, dachte er. Ansonsten hielt der Vogt nicht viel von der Oberklasse (auch von der unteren Klasse nicht), aber das hier war ein guter und reeller Kerl. Gut sah er aus - und der Sohn auch. Aber der war nun doch noch ein ziemlich verwirrter Grünschnabel.


  Na ja, er war sympathisch trotz seiner Unbeholfenheit. Die Markgräfin war wirklich eine angenehme und elegante Frau. Gescheit, lebhaft und warmherzig. Schade, daß sie nach Hause geritten war.


  Und die kleine Molly… nein, Jessica, war nur süß, erkältet und verständnislos. Die Götter mochten wissen, was in ihrem Kopf vorging! Was war das nur für eine Suppe, die sie sich da eingebrockt hatte?


  Vielleicht war sie sogar die Schuldige? Der junge Grünschnabel sagte etwas: »Vielleicht sollten wir auch mit Dieter sprechen?« »Bald«, sagte der Vogt sicher. »Der steht auch auf unserer Liste.«


  So standen sie im dunklen Stall und atmeten den strengen, aber trotzdem ziemlich guten Geruch ein. »Jaha«, sagte Alexander, »wo suchen wir jetzt? Und wonach?«


  Nein, der Vogt hatte nur so eine vage Idee, daß er an dem Ort suchen sollte, wo Molly sich aufgehalten hatte, als Jessica drinnen nach Geld suchte.


  »Sicher vernünftig«, nickte Alexander, »aber der Stall ist groß. Wir hätten erst Jessica fragen sollen.«


  Es bereitete Tancred große Probleme, seine vergötterte Molly in Jessica umzutaufen. Er sah wohl ein, daß der Name eigentlich besser zu ihr paßte.


  Aber er vergötterte sie nicht länger. Sie war in höchstem Maße in Ungnade gefallen.


  Sie gingen halbherzig zwischen den schnaubenden Pferden herum, bis sie ihrer eigenen Unzulänglichkeit ins Auge sehen mußten und beschlossen, ins Hauptgebäude zurückzukehren. »Komm schon, Tancred«, rief Alexander.


  »Wartet mal«, hörte er die Stimme des Sohnes aus einem Nebengang. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« Sie seufzten und gingen zu ihm.


  Er stand vor einer Gerätekammer, oder besser gesagt einer Ecke des Stalles. In der Hand hielt er einen Holzspaten mit Eisenbeschlag.


  »Seht Euch das mal an«, sagte er und drehte ihn um. »Kann das nicht Blut sein?« Der Vogt nahm den Spaten. »Doch, könnte sein. Aber das kann viele Gründe haben.« »Sicher, aber hier sind auch Haare. Lange Haare. Und das sind keine Pferdehaare.« Sie nahmen den Spaten mit ans Licht.


  »Wir wissen zwar nicht, welche Haarfarbe Molly hatte, denn im Wasser wird alles Haar mehr oder weniger dunkel. Das hier ist wohl mittelblond, nicht wahr?«


  »Könnte man so nennen«, sagte Alexander. »Dunkles Aschblond, feiner ausgedrückt. Gut gemacht, Tancred.« Wie gut das kleine Lob seinem unglücklichen Herzen tat!


  »Aha, also hier wurde Molly ermordet«, stellte der Vogt fest. »Das muß schnell gegangen sein.«


  »Ja, Jessica war zwar ziemlich lange weg, um das Geld zu suchen, aber man hat Mollys Leiche wohl sofort weggebracht«, sagte Alexander, »denn Jessica hat lange gründlich gesucht, ohne sie zu finden.«


  »Das hört sich alles merkwürdig an. Aber es muß durch die Hintertür passiert sein. Wie sieht es draußen aus?« Sie gingen hinaus. Es wurde bereits dunkel. Der nackte Ackerboden sah schwarz aus. Ein Reitweg führte in den Wald. »Mit dem Pferd?« fragte der Vogt. »Da könnte es schnell gegangen sein.«


  Tancred hatte auch etwas beizutragen: »Wer auch immer der Sünder ist, er kann nicht allein gewesen sein.« »Darüber sind wir uns im Klaren«, bemerkte Alexander. »Es müssen mindesten zwei gewesen sein. Es gibt viele Fragen, die nur Jessica beantworten kann. Zum Beispiel die Sache mit Mollys Stellung hier im Hause…« Tancred sah in fragend an und öffnete den Mund, um etwas zu fragen, als hinter ihnen eine Stimme zu hören war. »Was macht ihr hier?«


  Ein großer, grobschlächtiger Mann stand in der Stalltür. »Der Stalljunge, nehme ich an?« fragte der Vogt. »Stalljunge?« schnaubte der Mann. »Ich bin der Kutscher Seiner Gnaden. Aber ich habe euch gefragt, was für Kerle ihr seid, daß ihr auf dem Eigentum eines anderen Mannes eindringt?«


  »Ich bin der Vogt, und das sind meine Helfer. Wir sind hier, um den Mord an einem Dienstmädchen mit dem Namen Molly zu untersuchen, der wahrscheinlich hier im Stall stattgefunden hat - und außerdem den Mord an der Schwester der Gräfin.«


  Das letzte hörte der Kutscher schon nicht mehr. Er war unheimlich blaß geworden.


  »Was sagt Ihr da? Molly ermordet? Meine kleine Molly? Oh Gott, nein, nein!« Sie sahen einander an.


  »Und ich dachte gerade, wir hätten einen der Verbrecher«, sagte Tancred, »so rüde wie er aussieht. So schnell kann man jemanden verurteilen.« Ja.«


  Sie gingen durch den dunklen Stall, ohne sich weiter um den Kutscher zu kümmern. Aber sie hörten sein trostloses Weinen irgendwo im Dunkeln. So gingen sie zurück zum Wohnhaus.


  Der Vogt bat darum, zuerst mit der Gräfin sprechen zu dürfen.


  »Frauen sind meist das schwächste Glied«, murmelte er, »und sie erzählt vielleicht etwas von ihrem Mann.« Die farblose Frau, die nach dem Tod ihrer Schwester jetzt in Schwarz gekleidet war, wirkte darin noch grauer. Ihre Gesichtszüge, die für gewöhnlich in freundlichen, nichtssagenden, lächelnden Falten lagen, konnten kaum einen entspannten, natürlichen Ausdruck finden. »Eine Nebenfrage zuerst: Welche Verbindung hatte Euer Kutscher zu Molly?«


  Die Gräfin sah überrascht drein. »Der Kutscher? Warum…?«


  »Ihr Tod war für ihn ein großer Schock.«


  »Ach, so! Nun, er wollte sie wohl heiraten. Aber sie wollte nicht.«


  »Welche Stellung hatte Molly eigentlich hier im Hause?« Gräfin Holzenstern antwortete mit einer Grimasse: »Sie war Jessicas Kammerzofe und anscheinend ihre Vertraute. Sie war sehr schwierig im Haus zu haben - die Molly. Naseweis und herausfordernd, weigerte sich, auf andere als Jessica zu hören. Sie verwöhnte das Mädchen und brachte sie gegen uns auf.«


  »Hatte sie Herrenbekanntschaften?« »Molly? Davon weiß ich nichts, aber Heimlichkeiten hatte sie, es sollte mich also nicht wundern.« »Wie alt war sie?«


  »Schwierig zu sagen. Zwischen fünfundzwanzig und dreißig, glaube ich. Sie war schon zur Zeit der Cross-Familie hier.«


  »Und zur Zeit Eurer Schwester, der Herzogin!« Gräfin Holzensterns Mund wurde stramm. »Ich möchte von der Toten nicht sprechen, Herr Vogt! Laßt sie in Frieden ruhen!«


  »Da hilft alles nichts. Wir wissen, daß sie viele Freunde hatte. Und daß sie hier rausgeworfen wurde. Warum? Empfing sie die Männer hier im Hause?«


  Dieses Mal vergaß sie zu lächeln. »Herr Vogt, Ihr wißt ganz genau, daß es in unserer Familie nur einen Mann gibt! Was wollt Ihr andeuten?« »Genau das, was Ihr glaubt.«


  Sie war sehr aufgeregt. »Mein Mann verabscheute sie. Er hat sie gezwungen, das Haus zu verlassen. Mir hat sie wenigstens noch leid getan. Und jetzt finde ich Eure Fragen so unverschämt, daß ich mich weigere, weitere Antworten zu geben. Lebt wohl!«


  Ihre Stimme brach vor lauter Weinen, und sie verließ eilig den Salon. Die anderen sahen sich an.


  »Da haben wir kein Glück gehabt«, sagte der Vogt. »Wir werden es bei ihm versuchen. Aber ich möchte wirklich mit Jessica sprechen.«


  »Ich auch«, sagte Alexander. »Ohne ihre Erklärung kommen wir nicht weiter.«


  Als der Graf mit aschgrauem Gesicht und zitternden Händen erschien, sagte der Vogt:


  »Vorläufig haben wir euch nur eine Frage zu stellen. Ich hoffe, daß Ihr sie zufriedenstellend beantworten könnt.« Graf Holzenstern wartete.


  Der Vogt feuerte los: »Warum habt Ihr dem jungen Tancred erzählt, daß es Alt-Askinge nicht gibt?« Es wurde still. Dann zuckte der Graf mit den Schultern. »Ich könnte mehrere Erklärungen geben. Aber Ihr würdet wohl keiner Glauben schenken?« »Kaum.«


  »Naja«, seufzte der Graf. »Ich wollte nicht, daß er hier herumschnüffelt.« »Warum nicht?«


  »Das ist doch wohl ganz einleuchtend, nicht wahr?« »Nein, nicht ganz. Wir haben wohl verstanden, daß Ihr mit der Herzogin eine Affäre hattet. Da mischen wir uns nicht ein. Aber sie wurde ermordet, Herr Graf! Und das wirft auf Euch ein ganz anderes Licht.«


  Der Mann bekam ganz rote Wangen. »Ich war nicht der einzige«, sagte er hitzig.


  »Nein, das haben wir wohl verstanden. Nennt Namen!« »Das kann ich nicht, das wäre ja…« »Der junge Dieter?«


  Dem Ballon ging die Luft aus. »Ja, der junge Dieter.« »Noch mehr?«


  »Wahrscheinlich. Aber ich kenne keine Namen. Wirklich nicht.«


  »Danke, das reicht bis auf weiteres. Aber wir kommen wieder. Schickt Eure Tochter herein.« »Aber Stella weiß nichts!« »Das werden wir sehen!«


  Die Wachspuppe gab ihr Entree. Wenn sie überhaupt einen Gesichtsausdruck außer ihrem gewöhnlich leeren hatte, dann mußte es ein ängstlicher sein, dieser zusammengekniffene Mund.


  Sie war außergewöhnlich schön, die junge Dame. Aber Tancred hätte sie für alles Gold der Welt nicht haben wollen!


  Der Vogt war wirklich nicht dumm. Er stellte keine sinnlosen Fragen, wie zum Beispiel, ob sie wüßte, daß sich ihre Tante auf Alt-Askinge befand. Das hätte sie sicher geleugnet. Er fragte:


  »Wart Ihr Mollys Freundin?« »Mollys?« schnaufte sie. »Also wißt Ihr!« »Wie ist das mit dem jungen Dieter? Ich hörte, daß Ihr ihn vielleicht heiraten wollt?«


  Jetzt zog sie ihre ständig verwunderten Augenbrauen noch höher. »Es wurde davon gesprochen, ja. Aber ich habe mein Einverständnis noch nicht gegeben.« »Wer ist eigentlich dieser Dieter?« »Dieter? Er wohnt gleich nebenan auf dem Hof seiner Mutter. Der Vater ist tot, so daß Dieter das Gut bewirtschaften muß. Er ist Baron. Sein Vater gehörte zu den Ersten des Reiches. Er ist also aus bester Familie. Etwas anderes würden meine Eltern nicht akzeptieren.«


  »Wart Ihr und Jessica Cross gute Freundinnen?« »Wart? Ihr sprecht, als ob sie tot sei.« »Nein, natürlich nicht. Nun?«


  Stella zögerte. »Doch, ja. Aber wir sind so verschieden.« Der Vogt stellt noch einige Fragen und ließ sie dann gehen.


  »Und jetzt nach Hause - zu Jessica!« sagte er bestimmt. »Dieter kann warten.«


  »Molly« lag noch im Bett, wie Cecilie erklärte, als sie Ursula Horns Gut erreichten. Es ging ihr nicht gerade gut. Alle gingen hinauf in ihr Schlafzimmer.


  Sie sah jämmerlich aus, wie sie da im Bett lag, die Nase gerade eben über der Bettdecke. Sie stellten Stühle um das Bett und setzten sich. Tancred sah sie an und fühlte einen Stich im Herzen. Oder besser gesagt im Zwerchfell, denn trotz allen romantischen Geredes sitzt die Liebe dort.


  »Ja, Jessica Cross«, sagte der Vogt, und beide Frauen zuckten zusammen. Cecilie wußte ja noch von nichts. »Jetzt verlangen wir eine Erklärung. Und die soll die Wahrheit enthalten. Keine weiteren Märchen!« »Woher wißt ihr, daß ich Jessica bin?« flüsterte sie erschreckt.


  »Weil wir Molly gefunden haben. Tot. Im Stall erschlagen und dann in den See geworfen. Nun?« »Ja, sie ist tot«, flüsterte Jessica leise.


  »So, das wußtest du?« stieß Tancred hervor.


  Schwere Tränen rannen dem Mädchen die Wangen herunter. »Ja. Sie lag da, als ich in den Stall zurückkam.


  Ermordet. Aus Panik bin ich dann in den Wald geflüchtet und dort halb bewußtlos vor Kummer herumgeirrt.« Das hatten sie nicht erwartet. Ihre Annahmen waren also falsch gewesen.


  Alexander sagte: »Aber du hast dir noch Zeit genommen, mit ihr den Umhang zu tauschen?«


  »Nein, nein«, kam es jammernd vom Bett her. »Darum bin ich ja weggelaufen. Ich hatte mir nämlich Mollys Umhang geliehen, weil der viel wärmer war als meiner. Und sie hatte meinen. Wer sie da im Stall erschlagen hat, dachte, das sei ich. Es war sehr dunkel dort.« Sie schwiegen lange, während sie nachdachten. So sagte Tancred:


  »Aber warum hast du mir gesagt, du seist Molly?« »Ich war nicht ganz bei mir. Und ich dachte, daß es das beste wäre, wenn alle glaubten, daß Jessica Cross für immer verschwunden sei. Dann könnte ich woanders ein neues Leben beginnen.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!« rief Tancred aus. »Wer Molly im Stall gefunden hat, mußte sie doch erkannt haben.«


  »Ich weiß«, seufzte sie. »Aber die konnten doch nicht sagen, daß ich am Leben und Molly tot war - ohne sich selber zu verraten.« Aber du konntest nicht wissen, wer Molly finden würde! Es hätte ja ein Unschuldiger sein können.« »Nein«, sagte Jessica tonlos. »Ich habe gesehen, wie sie auf einem Pferd weggebracht wurde. Als ich oben am Waldrand saß und auf den Hof sah.« »Hast du gesehen, wer es war?« »Nein, es war mitten in der Nacht. Konnte nur einen! Reiter sehen und eine Gestalt, die hinten auf dem Pferd lag.« »Aber warum hast du mich weiterhin belogen, Jessica?« fragte Tancred verletzt. »Ach, das verstehst du nicht, Tancred. Ich sagte einmal zu dir, daß ich deiner nicht würdig bin - und das bin ich auch nicht.«


  Sie begann heftig zu weinen. Konnte die Tränen nicht zurückhalten, die ihr ekelhaft auf die Brust tropften. »Ich wollte so gerne erzählen, wer ich bin. Aber dann hätte auch alles andere gesagt werden müssen.« Der Vogt fragte: »Wußtest du, daß die Herzogin auf AltAskinge wohnte?«


  »Überhaupt nicht! Aber es überrascht mich nicht.« »Warum nicht? Jetzt muß alles heraus, Jessica«, sagte Alexander ernst. »Sonst riskierst du, für den Mord an Molly angeklagt zu werden. Wenn nicht mehr.« Sie biß sich auf die Lippen. Versuchte, die Tränen herunterzuschlucken. Sie sah Tancred flehend an, der aber blieb kalt und tat so, als sähe er es nicht. Cecilie sagte: »Du sagtest, daß Mollys Mörder dachte, sie sei du. Warum wollte jemand dich umbringen?« »Ich … ich kann es wirklich nicht erzählen. Sie haben sich trotz allem meiner angenommen …« »Familie Holzenstern? Also die haben…«


  Sie nickte. »Ich weiß nur nicht, wer von ihnen.« »Im nächsten Monat wirst du mündig, wie ich hörte«, sagte der Vogt, »und dann haben sie weder Haus noch Hof. Ist das nicht Motiv genug?«


  »Es war nie die Rede davon, daß sie ausziehen sollen«, erwiderte sie mit niedergeschlagenen Augen. »Aber der Hof gehört dann dir?«


  »Das hat er die ganze Zeit. Sie haben ihn nur verwaltet und auf mich aufgepaßt.«


  »Es gibt also noch einen ändern Grund? Ja, du erwähntest es. Raus damit jetzt!«


  Das Mädchen bekam einen Hustenanfall. Hinterher sagte es:


  »Kann ich mit der Markgräfin alleine sprechen?« »Nein, tut mir leid«, antwortete der Vogt. »Und mit Tancred?« »Mit ihm auch nicht.« »Aber es ist so persönlich!« »Heraus damit!« Jessica sah sehr traurig aus.


  Mit einem Seufzer begann sie: »Es ist eine abscheuliche Wahrheit, und wer sie zu schwer zu verdauen findet, möge sich die Ohren zuhalten! Die Ehe der Holzensterns ist nicht gerade glücklich. Sie wurde von den Eltern arrangiert, und die beiden haben einander nie ertragen können. Sie haben pflichtschuldig ein Kind bekommen - danach haben sie, soviel ich weiß, nie wieder etwas miteinander gehabt. Das hat der Gräfin gut gepaßt, denn sie ist nicht so … so leidenschaftlich veranlagt. Ihre Leidenschaft ist das Zählen von Handtüchern und Silber. Und der Hofklatsch. Sie zieht gern über die Skandale anderer her. Ich will nicht eklig sein, aber so ist sie nun mal.«


  Alexander nickte. »Weiter! Wie war das mit dem Grafen?«


  »Ja, er…« Jessica zögerte. »Er hat sich andere Jagdgründe gesucht.«


  »Das haben wir schon verstanden. Er hat selbst zugegeben, daß er die Herzogin auf Alt-Askinge besucht hat. Vermutlich hat er sie da untergebracht.«


  Jessica stimmte zu. »Wahrscheinlich. Aber die Herzogin war nur eine… Notlösung. Er hatte sich in jemand anderen verliebt.« »Molly?«


  »Molly und er waren wie Hund und Katze. Nein, er war hinter einer anderen her. Und das seit mehr als zwei Jahren.« »Hinter dir?« fragte Alexander leise.


  Jessica erschauerte. »Ja. Das erste Mal, als er mir schwitzend und zitternd seine Liebe erklärte, war ein Jahr nach ihrer Ankunft. Nein, ich will keinen Menschen auf diese Weise ausliefern. Tut mir leid, aber ich kann es nicht!«


  »Wir verstehen sehr gut, wie du dich fühlen mußt, aber leider ist es notwendig. Und du kannst auf unsere Diskretion vertrauen.«


  Sie schluckte. »Ich fühle mich wie eine Schurkin«, flüsterte sie. »Es war sehr unbehaglich. Er erzählte mir alles über seine traurige Ehe und sagte, daß ich seine erste große Liebe sei - das hab ich nun nicht geglaubt - und daß er einen Platz finden würde, wo wir uns heimlich treffen könnten. Und er wolle gut zu mir sein und mir die schwindelnden Freuden der Ekstase offenbaren… Igitt! Ich bin gleich weggelaufen, und Molly, die meinetwegen auf Askinge geblieben war, folgte mir. Aber man hat uns schnell eingeholt. Er belästigte mich weiterhin, und ich versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich konnte noch nie jemandem weh tun, man könnte mich als übertrieben rücksichtsvoll bezeichnen. Es ist keine edle Eigenschaft, es ist Schwäche.«


  »Kann schon sein«, sagte Alexander, »aber es ist keine bloße Schwäche.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Es waren schwierige Jahre, Markgraf! Oh, diese Augen, die mir überall folgten, diese bittenden, hungrigen Augen! Waren wir einen Augenblick allein, drückte er mir heimlich die Hand. Ich mußte alle möglichen Listen anwenden, um nicht mit ihm allein zu sein - was natürlich besonders schwierig war, da er genau das Gegenteil versuchte. Im Winter ging er zu direkten Angriffen über und versuchte, mich zu küssen. Molly konnte es gerade noch verhindern, und es gab einen schrecklichen Streit, bei dem er Molly fristlos kündigte. Ich war natürlich verzweifelt, denn sie war meine einzige Freundin und mein Schutz. Wir versuchten wieder, wegzulaufen. Ohne Erfolg. Wir wollten der Gräfin nichts erzählen, denn sie verdiente es nicht, die Wahrheit über ihren Mann hören zu müssen. Stella sollte es auch nicht erfahren.« »Haben sie denn nichts gemerkt?« »Nein, in ihrer Nähe war er unendlich vorsichtig. Oh, es war alles wie ein Albtraum! Immer vor ihm auf der Hut sein, die freundliche Maske bewahren und gleichzeitig völlig abweisend sein!«


  »Und jetzt wolltest du wieder weglaufen?« »Ja. Es war ihm gelungen.« »Was?« Tancred sprang auf. »Stella und ihre Mutter waren bei einigen Nachbarn schluchzte sie. »Und ich wußte nichts davon. Ich hatte mich zum Schlafen hingelegt. Zu meiner Tür gab es keine Schlüssel, der war seit einiger Zeit verschwunden. Plötzlich erwachte ich, er lag über mir… wir kämpften … oh, war widerlich! Und ich schrie und schrie, er bekam es mit der Angst und lief davon. Ich war völlig hysterisch und lief in Mollys Zimmer. Sie versuchte, mich zu beruhigen, aber ich wollte nur weg, deshalb half sie mir in die Kleider, und wir liefen in den Stall, um Pferde zu holen. Ich schäme mich wenn ich über mein Benehmen nachdenke. Ich schrie die ganze Zeit entsetzliche Dinge über das schreckliche Biest und zitterte am ganzen Körper, so daß Molly dachte, ich friere und mit mir den Umhang tauschte.«


  Sie schwieg in ängstlicher Erinnerung an jenen. »Und dann?« fragte der Vogt.


  Jessica erwachte aus ihren Gedanken. »Dann sagte Molly, daß wir Geld brauchten, und weil ich immer noch schrie, schlug sie mir ins Gesicht. Nicht aus Bosheit, sondern um mich zu beruhigen. Und das half. Ich sagte, ich wüßte wo Geld liegt - ja, es war meines - und lief hinein, schlich mich durch den Hintereingang, damit ich ihn nicht treffe, den…« »Weiter«, sagte Alexander ruhig.


  »Ich mußte erst suchen, denn das Geld lag nicht da, wo ich dachte, und ich war so nervös, daß ich die Hände nicht ruhig halten konnte. Als ich wieder in den Stall kam… lag Molly da. Sie, die immer so gut zu mir gewesen war…«


  Jessica konnte ihr Weinen nicht so schnell unterdrücken. »Ich geriet in Panik, das war für mich alles zu viel auf einmal, und ich sprang wie eine Verrückte in den Wald. Hinterher, nachdem ich mich beruhigt hatte, dachte ich, wenn er nicht erfährt, daß Jessica Cross lebt, dann wird er nicht nach mir suchen. Das war natürlich vollkommen unrealistisch, aber ich war nicht ganz bei mir. Darum nahm ich Mollys Namen an. Wollte von meinem nichts mehr wissen, der war beschmutzt, schlecht und vernichtet. Ich wollte weit weg, wußte aber nicht wohin, und Tancred war so lieb, und ich wollte… ihn wiedersehen. Darum blieb ich.«


  »Du glaubst also nicht, daß es der Graf war, der dich ermorden wollte?« fragte der Vogt. »Oder daß er Molly umbrachte, er kann gewußt haben, daß Molly deinen Umhang hatte.« »Davon weiß ich nichts«, schniefte sie.


  Jessica sah Tancred scheu und flehend an. »Verstehst du jetzt, warum ich nichts für dich bin? Man hat mich in den Schmutz getreten, geschändet…«


  »Wirklich?« fragte Cecilie rasch. »Hatte er Gelegenheit, sich an dir zu vergreifen?«


  Das Mädchen sah ganz unglücklich drein. »Geht ihr Männer mal raus«, sagte Cecilie. Sie gehorchten sofort. Cecilie nahm ihre Hand. »Nun erzähl mal, Jessica! Es ist für deine Zukunft sehr wichtig. Und auch für die des Grafen. Er hat sich sehr schlecht benommen und soll dafür bestraft werden, wenn ihm das gelungen ist, dann ist es viel schlimmer.« »Muß ich?« »Ja.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht… Er hatte nichts an… Es war so eklig, er ist so dick, und dann seine suchenden Finger… wo sie nicht sein sollten. Ich fühlte etwas Hartes und Warmes, das versuchte, in mich zu einzudringen - dann hab ich um mich geschlagen und gekämpft und geschrien.« Sie verzog ihr Gesicht vor Abscheu. »Tat es weh?« fragte Cecilie vorsichtig. »Weh?«


  »Ich meine, als er in dich eindringen wollte.« Jessica dachte nach. »Nein, nur als seine Finger brutal an mir herumgerissen haben.«


  »Ich glaube nicht, daß es ihm gelungen ist«, sagte Cecilie. »Für ein junges Mädchen kann es nämlich sehr schmerzvoll« sein.«


  Jessica lag eine Weile ganz still, dann atmete sie a »Danke, lieber Gott«, flüsterte sie.


  »Ja, dafür kannst du dankbar sein. Er hätte dich schwängern können, weißt du.«


  Es sah aus, als werde dem Mädchen übel. Cecilie streichelte ihr leicht die Wange. »So, ja! Es ist ja vorbei. Und du brauchst ihn nicht mehr zu sehen.« »O Gott, erspare mir das!« »Das werden wir schon hinkriegen.« »Ach, ich fühle mich so beschmutzt!«


  »Das brauchst du nicht«, sagte Cecilie warm. »Ich finde, du hast dich sehr rücksichtsvoll verhalten. Du hättest sie schon längst rauswerfen sollen.«


  »Das hat Molly auch gesagt. Aber ich kann so etwas nicht. Da lauf ich lieber selbst weg.«


  »Ich hatte erst Probleme, deine Freundschaft mit der so viel einfacheren Molly zu verstehen, die von allen Dirne genannt wurde. Aber jetzt verstehe ich es. Sie muß ein gutes Mädchen gewesen sein.« »Das war sie«, sagte Jessica.


  Die Männer kamen herein, Tancred sagte nichts. Er setzte sich nur und sah mürrisch zu Boden. Er schien noch immer die Tränen zurückzuhalten. Aus Enttäuschung.


  »Es ist noch mal gutgegangen«, sagte Cecilie ruhig zu den anderen. »Mit dem Mädchen ist glücklicherweise alles in Ordnung.«


  »Na Gott sei Dank«, sagte Alexander. »Jessica, wir haben draußen zusammen gesprochen. Welche Nachbarn haben die Gräfin und Stella denn besucht?«


  »Oh, die waren nicht zusammen. Stella war bei Dieter Und die Gräfin bei Wendels.«


  »Wendels? Wohnen die nicht ganz in der Nähe? Auf der anderen Seite der Scheunen?«


  »Doch. Aber ich weiß nicht, ob man einen guten Kilometer als ziemlich nah bezeichnen kann.« »In diesem Fall schon«, antwortete der Vogt, der die Frage stellt hatte. »Das war nun jene Nacht. Wollen wir uns die nächste vornehmen? Als Tancred im Wald herumirrte. Da wurde Molly ganz eindeutig im See versenkt. Und der umnebelte Tancred wurde von einem unbekannten Reiter mit dem Pferd von Alt-Askinge am Strand entlanggeführt. Es waren also zwei. Warum hast du ihn hierher gebracht, er hat hier nichts zu suchen, sagte der Mann im Boot zu dem Reiter.«


  »Da haben wir die Verbindung zwischen den zwei Morden.« sagte Alexander. »Aber wen hat die Herzogin erwartet, als Tancred auf der Burg auftauchte? Holzenstern? Oder Dieter? Cecilie, sieh du bitte nach Jessica, während wir fortreiten, um mit dem jungen Mann zu reden. Er hat viele Fragen zu beantworten.« »Wollt ihr denn nichts essen?«


  »Essen? Wer hat denn jetzt für so etwas Zeit?« fragte Alexander. Und so waren sie fort, alle drei.


  7. KAPITEL


  Der Besuch bei Dieter war nur kurz Dem jungen Mann waren die Gerüchte bereits zu Ohren gekommen, und obwohl es schon spät am Abend war, hatte er sich noch nicht schlafen gelegt.


  Er schloß die Türen zu den inneren Räumen. »Ich möchte nicht, daß meine Mutter etwas hört. Bitte nehmt Platz!«


  Als sie sich alle etwas steif hingesetzt hatte, zeigte Dieter, daß er Angriff für die beste Verteidigung hielt. »Ich habe Euch erwartet. Ich nehme an, Ihr kommt wegen der Herzogin?« »Nicht nur. Auch wegen Molly.«


  »Mit Molly habe ich nichts zu tun. Absolut gar nichts. Aber was die Herzogin anbelangt, bin ich bereit, alle Karten auf den Tisch zu legen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Vogt. »Fangt an!« »Ja… Also unter uns Männern: Ihr versteht sicher, daß es in so einem Dorf wie diesem manchmal ziemlich öde sein kann. Die Herzogin war wie ein frischer Wind inmitten all dieser scheinheiligen, frommen Moral. Sowohl der Graf als auch ich wußten voneinander…«.


  »Einen Augenblick«, unterbrach der Vogt. »Waren da außer euch nicht noch welche?«


  »Am Anfang vielleicht… Da hat das halbe Dorf auf der Lauer gelegen. Aber es gab zu viele Skandale, und sie mußte das Kirchspiel verlassen. Damals kam Graf Holzenstern mit dem Vorschlag zu mir, sie in AltAskinge unterzubringen.«


  »Warum um alles in der Welt mußte er denn zu einem Rivalen gehen?«


  Dieter beugte den Kopf und räusperte sich. »Die Herzogin war sehr… anspruchsvoll. Ein Mann allein konnte ihre Bedürfnisse nicht befriedigen. Und ich gehörte ihrer Gesellschaftsschicht an. Er brauchte sie dann nicht mit wer-weiß-wem zu teilen.«


  »Ich verstehe. Wer hat das Zimmer möbliert?« »Das haben wir gemeinsam gemacht. Überall etwas zusammengesucht und nach oben getragen, immer nur ein paar Stücke. Das Bett stand natürlich schon vorher da. Wir haben es nur repariert.«


  »Und dann habt ihr sie abwechselnd besucht?« »Ja. Jeden zweiten Abend. Manchmal auch am Tage.« »Und die Herzogin hat die Vereinbarung akzeptiert?« »Sie war hingerissen! Sie war ja fast in ganz Dänemark unerwünscht. In einigen Teilen Deutschlands auch.« »Aber das konnte auf die Dauer doch nicht gut gehen?« »Nein, mir wurde die Sache schon lästig. Dem Grafen auch. Es wurde ihm zuwider, sagte er. Außerdem machte er Andeutungen über ernsthaftere Interessen. Mit der Herzogin war alles nur ein Spiel. Eine Entladung, wenn ich es mal so grob sagen darf.«


  »Und in der Nacht als Molly starb? Wer war da bei der Gräfin?«


  »Das war Sonntagnacht, nicht wahr? Da war ich an der Reihe.« »Aber Ihr hattet Besuch von Stella?«


  Er seufzte. »Oh ja! Ich dachte, sie würde nie gehen. Mutter und sie haben sich den ganzen Abend über Klöppelspitzen unterhalten.«


  »Aber Ihr seid noch zur Burg gegangen?«


  »Zur Herzogin konnte man zu jeder Tages- und Nachtzeit kommen.


  »Und nächste Nacht war Graf Holzenstern dran?« »Ja. Am nächsten Morgen bin ich früh ausgeritten und fand am Waldrand den jungen Herrn Tancred. Ich war ziemlich erschrocken, als er anfing, etwas von einer Burg und Salina zu murmeln. Aber der Graf, sie und ich hatten uns geeinigt, die alte Sage von der Hexe zu erzählen, falls jemand sich dorthin verirrte. Mit Tancred war es ganz einfach. Er war ja nur zu einem kurzen Besuch hier. Ich habe ihm eingeredet, daß es die Burg nicht gibt.« »Aber Holzenstern machte genau dasselbe!« sagte Alexander unmittelbar.


  Für eine Sekunde verlor Dieter die Fassung. Dann atmete er tief durch.


  »Naja, ich werde wohl besser alles sagen. Als ich angeritten kam, war Graf Holzenstern gerade dabei, Tancred ins Gras zu legen. Er erklärte, daß der Junge in der Burg aufgetaucht war, und daß die Herzogin ihm ein narkotisches Mittel gegeben hatte, da sie ja den Grafen erwartete. Sie wollte Tancred eigentlich verstecken, um dessen Gesellschaft gleich nach dem Fortgang des Grafen zu genießen, aber das wollte Holzenstern nicht. Er wollte sie ja nicht mit allen teilen. Er hat den Jungen dann an einem sicheren Platz in der Nähe von Ursula Horns Gut hingelegt, und wir haben uns auf eine Geschichte für Tancred geeinigt. Der Graf ritt nach Hause, und ich weckte den Jungen.«


  Die anderen saßen stumm da. Dieter begriff anscheinend gar nicht, was er da verraten hatte.


  Graf Holzenstern war also der Reiter. Dann war das Rätsel gelöst. Jetzt mußten sie nur noch herausfinden, wer im Boot gewesen war. Wer Molly im See versenkt hatte.


  Dieters Worte brachten den Grafen absolut in Verbindung mit dem Mord an der Herzogin.


  Der Vogt fragte hinterlistig: »Am nächsten Abend seid Ihr dann natürlich nicht zur Burg gegangen?«


  »Natürlich doch. Vor Tancred hatte ich keine Angst. Er hatte die Lüge vom Geisterschloß und der vor langem verstorbenen Hexe ja willig geschluckt.«


  Der Vogt lehnte sich ungläubig vor: »Seid Ihr wirklich in der nächsten Nacht zur Burg gegangen?« »Ja.«


  »Aber die Herzogin habt Ihr wohl nicht getroffen?« »Doch. Wir haben uns köstlich über Tancreds Besuch am vorigen Abend amüsiert.«


  »Ich muß schon sagen«, gab Alexander nach einer langen Pause von sich.


  Sie hatten sich alle geirrt. Die Herzogin war nicht am Abend von Tancreds Besuch ermordet worden. Es war nicht ein von ihr erwarteter Unbekannter gewesen. Jetzt wußten sie ja, daß der Graf der Unbekannte war. Die Herzogin hatte am nächsten Abend noch gelebt. Dieter sah ihre Bestürzung und blickte von einem zum anderen.


  »Wann hast du die Herzogin in der Nacht verlassen?« fragte Tancred.


  »Das ist eine gute Frage«, murmelte der Vogt. Tancred war ganz stolz.


  »Tja«, sagte Dieter, »laß mal sehen… Ich kam sehr früh. Es kann also nicht so sehr spät gewesen sein. Aber es war schon dunkel. Ich glaube, es war im Laufe des Abends, denn Mutter war noch auf, als ich nach Hause kam.« »Und die Herzogin lebte, als Ihr sie verließt?« »Oh ja!«


  »Und danach?« fragte Alexander. »Habt Ihr die Herzogin noch einmal gesehen?«


  »Nein. Am nächsten Abend war der Graf dran. Und gestern bin ich nicht hingegangen.« »Warum nicht?«


  »Weil meine Mutter Damenbesuch hatte, und ich alle der Reihe nach heimfahren mußte. Hinterher war es so spät, daß ich keine Lust mehr hatte, an fordernde Schäferstunden auch nur zu denken.« »Ist das die Wahrheit?«


  »Ich schwöre, daß alles was ich heute abend gesagt habe, wahr ist.«


  Der Vogt erhob sich. »Naja, dann haben wir jetzt keine weiteren Fragen. Möglicherweise kommen wir noch einmal wieder.«


  Alexander hatte sich auch erhoben. »Einen Augenblick! Junger Mann, könnt Ihr sagen, ob Ihr jemanden gesehen habt, als Ihr das Zimmer der Herzogin nach Eurem letzten Besuch verlassen habt?«


  Dieter versuchte, die Frage zu verdauen. »Nein«, sagte er langsam, »das habe ich nicht. Aber…« »Was denn?«


  »Als ich die Burg verließ… war das Pferd so unruhig. Und es raschelte im Wald. Ich dachte, ein Tier hätte mein Pferd erschreckt. Es könnte auch ein flüchtender Mensch gewesen sein. Aber das kann ich nicht beschwören.« Der Vogt nickte. »Wenn es so war, muß es der Mörder der Herzogin gewesen sein. Als wir sie fanden, war sie seit zwei-drei Tagen tot. Sie muß in der Nacht ermordet worden sein. Ihr wart da, Herr Dieter.«


  Er schauderte. »Ein sehr unbehaglicher Gedanke!« Sie überließen ihn seinen eigenen Gedanken. Draußen sagte der Vogt zu Tancred:


  »Diese Stimme, die Ihr im »Traum« gehört habt, Euer Gnaden… Vom Fährmann, war es eine Männer- oder eine Frauenstimme?«


  »Ich bin mir fast sicher, aber laßt mich noch einmal nachdenken.« »Das ist ausgezeichnet.«


  Sie schwiegen während sie aufs Pferd stiegen. »Es war eine Männerstimme«, sagte Tancred dann. »Ganz ohne Zweifel. Ich habe ihn ja auch gesehen. Die stechenden Augen. Das groteske, verdrehte Gesicht. Es war ein Mann.«


  »Verdreht, wie du von den verabreichten Rauschmitteln warst, ja«, sagte Alexander. »Es kann auch ein ganz gewöhnliches, sympathisches Gesicht gewesen sein. Aber die Stimme ist wichtig.«


  »Es war eine Männerstimme. Kann gar nicht anders gewesen sein.« »Aha«, sagte der Vogt.


  »Einen Moment«, sagte Alexander. »Du hast zwei verschiedene Erklärungen abgegeben, Tancred.« »Hab ich? Das verstehe ich nicht.«


  »Doch. Einmal hast du erklärt, daß die Stimme sagte: ›Warum habt ihr ihn hierher gebracht?‹ Und einmal sagtest du: ›Warum wurde er hierher gebracht?‹ Was ist richtig? Das ist sehr wesentlich.« Tancred war verwirrt. »Denk in Ruhe nach«, sagte der Vater.


  Die Nacht war frühlingshell mit Nebeln über der Ebene. Hier und dort sah man Licht durch ein Fenster schimmern, aber die meisten waren wohl schon längst schlafen gegangen. Hier wurde nur Landwirtschaft betrieben, und man mußte zum Melken früh aufstehen. Sie waren jetzt allein draußen.


  Die beiden älteren Männer schwiegen, während Tancred nachdachte, daß es nur so krachte.


  So holte er tief Luft. »Richtig ist: ›Warum habt ihr ihn hierher gebracht? Er hat hier nichts zu suchen‹.« »So!« sagte Alexander. »Er hat das ›ihr‹ also in der Mehrzahl gebraucht?«


  Der Vogt fragte: »Waren mehrere dort? Zusammen mit Euch oder auf dem See?«


  Tancred schloß die Augen und versuchte, das Ganze wieder vor sich zu sehen.


  »Es war nur wie ein Traumbild«, klagte er, »und da ist es so schwierig… Ich erinnere mich nicht einmal, daß noch andere auf dem Pferd saßen.«


  Er hob den Kopf. »Doch, übrigens! Ich saß oder lag halb an etwas gelehnt. Jemand muß mich vor sich auf dem Pferd gehalten haben. Das war wohl Graf Holzenstern. Aber sonst war niemand dabei.« »Und im Boot?« »Da war nur eine Person. Aber…«


  »Ja?«


  Tancred zögerte lange. »Ich habe so ein vages Gefühl - aber mehr auch nicht, möglich, daß ich mich irre…, so den Eindruck, daß da mehr war. Am Strand. Aber es war so schrecklich diffus. Gesehen habe ich niemanden. Nur das Gefühl, da war jemand. Nein, behaupten kann ich es nicht.« »Drei also?« fragte der Vogt. »Nein, nehmt mich nicht beim »Wort!«


  »Nein, nein. Aber der Gedanke ist faszinierend. Drei, die darin verwickelt sind. Die ganze Familie Holzenstern?« »War es Nacht, Tancred?« fragte Alexander. »Der Mond schien.«


  »Sonst hättest du das alles wohl auch nicht sehen können.«


  Tancred hielt sein Pferd an. »Nein, das geht nicht.« »Wovon sprichst du«, fragte sein Vater.


  »Das können nicht die Holzensterns gewesen sein. Es waren zwei Männer - mindestens.« »Natürlich, du hast ganz recht.«


  Jetzt hielt auch der Vogt sein Pferd an. »Knudsen«, sagte er.


  »Knudsen?« fragte Alexander. »War das nicht der, der nach der Ertrunkenen getaucht ist?«


  »Ja, eben. Nein, ich meine natürlich nicht, daß er schuldig ist. Aber wir müssen mit ihm sprechen.« »Woran denkt Ihr?«


  »Ich weiß noch nicht. Es geht um eine Person, die wir ausschließen können. Oder mitrechnen müssen.« Vater und Sohn sahen ihn im Dunklen an.


  »Jetzt können wir Knudsen nicht besuchen«, wandte Alexander ein. »Der schläft vermutlich.«


  »Die Männer arbeiten spät. Er wohnt dort drüben, und in seinem Haus ist Licht. Kommt, ich glaube es eilt!« Tancred verstand gar nichts, gab seinem Pferd aber die Sporen und ritt hinter den anderen her.


  Knudsen war gerade dabei, sich auszuziehen. Er war schon einmal zu Hause gewesen, um trockene Kleider anzuziehen, und war dann zum See zurückgekehrt. Der Vogt verlor keine Zeit und fragte:


  »Als du zu der Toten unten im Wasser kamst… Hast du gleich gesehen, daß es Molly war?«


  »Nein, das konnte ich nicht. Ich dachte, es sei Fräulein Jessica, es war ja ihr Umhang.« »Aber du hast ihr Gesicht gesehen?«


  »Nein, da war eine Kordel an der Kapuze, und die war zugezogen. Das Gesicht war gar nicht zu sehen. Ich hab' die Kordel selbst aufgemacht, und da sah ich, wer es war.«


  »Danke Knudsen. Tut mir leid, daß wir so spät noch gestört haben. Jetzt müssen wir weiter.«


  Als sie weiter ritten, jetzt in Richtung Neu-Askinge, rief Alexander: »Ihr habt eine Idee, nicht wahr?«


  »Ja. Die kann falsch sein, aber ist sie richtig, müssen wir uns beeilen.«


  »Ich glaube, ich habe so eine Ahnung. Irre ich mich, oder handelt es sich um den mystischen Mann? Den Mann im Boot?« »Richtig!«


  »Ihr meint, daß er auch nicht wußte, wen er da im See versenkte?«


  »Genau das glaube ich, Euer Hochwohlgeboren.«


  »In dem Falle kann er jetzt zu allem Möglichen imstande sein. Er muß fuchsteufelswild sein.«


  »Ja. Oder traurig. Und vielleicht gibt es auch jemanden, der ihn beseitigen möchte.«


  »Glaubt Ihr, daß er Molly im Stall erschlagen hat? In dem Glauben, es sei Jessica?« »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Denn das hätte er ja beim Zusammenziehen der Kordel gesehen.« Sie trieben ihre Pferde noch mehr an.


  »Es ist viele Stunden her, daß wir dort waren«, sagte Alexander. »In der Zeit kann viel passiert sein.« Tancred verstand nicht viel von ihrer Unruhe. Sie stürmten auf den Hof, der im Dunkeln lag. »Aufstehen, aufstehen! Der Vogt kommt mit seinen Männern!« rief der Vogt.


  Er sprang vom Pferd und klopfte an die Tür.


  Endlich wurde drinnen Licht gemacht, und eine ängstliche Dienerin öffnete.


  »Haben wir nicht schon genug Unannehmlichkeiten hier?« sagte sie kurz.


  Der Vogt ging hinter ihr hinein. »Sind alle wohlauf?« »Alle?« schnaubte die Frau. »Molly ist tot, die Herzogin ist tot, und Fräulein Jessica ist verschwunden.« »Nein, ich meine die Holzensterns. Weck sie, damit ich sie sehen kann!«


  »Was ist das für ein Krach?« war die Stimme des Grafen zu hören, und alle drei erschienen im Nachtzeug. »Gut«, sagte der Vogt. »Wo wohnt Euer Kutscher, Gräfin?«


  »Mein Kutscher? Was wollt Ihr von ihm?« Der Vogt wurde wütend. »Beantwortet meine Frage!« knurrte er. Die ganze Familie erstarrte vor lauter Mißbilligung. Die Dienerin sagte schnell: »Er wohnt im Gesindeflügel. Aber ich glaube nicht, daß er jetzt da ist. Gerade als ich ins Bett wollte, lief er in den Wald. Er war so komisch gewesen, hat den ganzen Abend nur im Stall gesessen.« »In den Wald. Wann?«


  »Ist noch nicht lange her. Als Ihr ankamt, hatte ich gerade das Licht ausgemacht.«


  »Komm mit und zeig uns den Weg! Hatte er etwas bei sich?«


  »Ein Tau. Er sollte wohl irgendwo ein Pferd abholen.« »Im Wald? Zu dieser Jahreszeit? Komm jetzt!« Gleich darauf ritten sie in gestrecktem Galopp in Richtung Wald. Aus der Entfernung sahen sie, wie eine riesengroße Eiche sich gegen den Himmel erhob. Dorthin lenkten sie ihre Pferde.


  Sie kamen gerade noch zeitig genug, um den Aufprall zu hören, als er vorn Ast sprang. Alexander stürzte vor, zog sein kurzes Schwert und schlug das Seil mit einem einzigen Hieb durch.


  »Trotz Eurer Behinderung seid Ihr ein schneller Mann, Euer Hochwohlgeboren.«


  »Behinderung… Ach, mein Bein! Das hat nichts zu sagen. Schnell jetzt!«


  Sie halfen einander, die Schlinge vom Hals des Mannes zu lösen. Tancred sah wie gelähmt zu, er war nicht richtig bei sich. Er war so überrascht, daß jemand seinen geliebten Vater als behindert bezeichnet, daß er fast rot sah. Zu Hause bemerkte niemand, daß Alexander Paladin hinkte oder das linke Bein leicht nachzog. Sie wußten, daß er im Dreißigjährigen Krieg schwer verwundet worden war, und daß Mutter und er sehr um seine Genesung gekämpft hatten. Mehr war dazu nicht zu sagen.


  Die beiden Männer halfen dem halberstickten Mann auf die Füße, damit er Luft bekam.


  »Ich will sterben«, jammerte der Mann. »Molly ist tot. Für wen soll ich noch leben?«


  »Du bist noch jung«, sagte der Vogt. »Fang irgendwo wieder neu an. Gute Kutscher werden überall gesucht. Du hast Molly also nicht erschlagen?« »Ich? Sollte ich meiner Molly was tun?« »Nein, aber vielleicht Fräulein Jessica?«


  »Nie im Leben! Ist nicht meine Art. Sie starb durch einen Unfall, sie hat sie gestoßen, und sie hat sich beim Fallen dann den Kopf aufgeschlagen und war tot. Sie war so unglücklich, und ich bin mit ihr gegangen, um sie im See zu versenken, damit sie mir keine Schwierigkeiten macht. Sie ist immer hinter mir her gewesen…«


  »Halt, stop«, sagte der Vogt, »das sind zu viele ›sie‹. Benutz bitte Namen! Oder soll ich es tun? Gräfin Holzenstern behauptete also, daß sie Jessica Cross so unglücklich geschubst hat, daß das Mädchen fiel und dabei ums Leben kam. Danach war die Gräfin sehr verzweifelt, und du hast dich bereit erklärt, Jessica im See zu versenken, denn niemand hätte der Gräfin geglaubt - und das ist kein Wunder! - und die Gräfin hat dir gedroht, damit du es tust.«


  »Ja, genau das habe ich doch gesagt«, fauchte der Mann heiser, eine Hand an der Kehle haltend. »Ich bin vorbestraft, versteht Ihr, und sie hatte mich allergnädigst als Kutscher eingestellt, aber sie hat meine dunkle Vergangenheit ausgenutzt, um mich zu allem Möglichen zu zwingen. Sie hat gedroht, es zu erzählen - oder mich rauszuwerfen. Damit drohte sie jetzt auch, und ich wagte nicht zu widersprechen. Sie hatte auch die Kapuze zugezogen, und es war dunkel. Und dann war es Molly! Meine Molly! Das kann ich ihr nie verzeihen. Mir selber auch nicht.«


  »Erzähl jetzt von der Nacht, in der du sie im See ertränkt hast! Es kam ein Reiter, nicht wahr?«


  Der Mann hatte entsetzliche Schwierigkeiten beim Sprechen, was ohne Zweifel von großen Schmerzen herrührte. Was hätte man auch anderes erwarten können? »Ja, und ich bekam fürchterliche Angst, denn es war der Graf mit einem Jüngling. Der Graf war genauso erschrocken, als er uns sah. Aber die Gräfin …« »Sie stand am Strand, oder?«


  »Ja. Sie beruhigte den Grafen und flüsterte ihm eine Menge zu, was ich nicht hören konnte. Aber dann erwachte der Jüngling und sah mich so direkt an, daß ich Angst bekam und fragte, warum sie ihn dorthin gebracht hatten, und dann ritt der Graf weiter.«


  »Der Graf wußte also nichts vom Tod des Mädchens?« »Nein, er war sehr aufgeregt, aber die Gräfin beruhigte ihn. Womit weiß ich nicht.«


  »Wahrscheinlich, daß es Molly war«, murmelte der Vogt Alexander zu. »Der Graf konnte Molly nicht ausstehen.« »Kann ich jetzt sterben?« »Um Gotteswillen, natürlich nicht!« »Kann ich denn etwas zu trinken haben?«


  Der Vogt nahm eine Taschenflasche aus der Jacke. »Hier, trink aus, du kannst es brauchen. Aber die Flasche möchte ich wiederhaben. Ja, und wie war das denn nun mit der Herzogin? Wann hast du das gemacht?« Der Kutscher schluckte jammernd und nahm dann die Flasche mit einem tiefen »aahh« vom Mund. »Die Herzogin? Das mannstolle Frauenzimmer? Nein, mit der hatte ich nichts zu tun. Gott sei meiner Seele gnädig, soll der Teufel mich holen, wenn ich lüge!«


  Sie setzten den Mann auf eines der Pferde und frachteten ihn zurück zum Hof. Dort überließen sie ihn den anderen Dienstboten, die streng angewiesen wurden, ihn in den nächsten Tagen gut zu überwachen, damit er sich nichts antun konnte.


  »Ihr wollt ihn gehen lassen?« fragte Alexander. »Ja, er ist genug gestraft. Außerdem wurde er erpreßt.« Sie brauchten die Familie nicht wieder zu wecken, denn die hatte noch keine Zeit gehabt, ins Bett zu gehen. Alexanders Augen brannten - es war ein langer Tag gewesen. Als sie das Gebäude von Neu-Askinge betraten, wurde im Osten der Himmel bereits hell.


  »Fräulein Stella kann ins Bett gehen«, sagte der Vogt, »sie hat mit der Sache nichts zu tun.«


  Das junge Mädchen ging hinaus, ausdruckslos wie immer. Hat sie denn gar keine Gefühle, dachte Tancred, der vor lauter Müdigkeit fast umfiel. Aber er wollte dabei sein, bis das ganze Rätsel gelöst war, und er begriff wohl, daß es bald soweit war.


  Das Ehepaar Holzenstern saß vor ihnen, die Gräfin mit dekorativ um sich gelegtem Neglige und dem leichten, nachsichtigen Lächeln auf den Lippen. Der Graf versuchte, die Ruhe zu bewahren, aber er konnte nicht verhindern, daß ihm der Schweiß ins Gesicht lief. »Wollt Ihr ein Geständnis ablegen, Gräfin Holzenstern?« fragte der Vogt.


  »Geständnis?« wiederholte sie kühl und schaffte es tatsächlich, völlig unberührt auszusehen.


  »Nun, dann werde ich wohl sprechen müssen. Berichtigt mich, wenn ich falsch rate. Sonntag abend wart Ihr zu Besuch bei den Wendels. Ihr kamt nach Hause und brachtet das Pferd in den Stall. Während Ihr dort wart, kamen Jessica und Molly herein. Jessica schrie hysterisch, weil Euer Mann sich an ihr vergangen hatte.« Der Graf stöhnte halb erstickt. Die Gräfin sagte nur: »Welch eine schreckliche Lüge. Das Mädchen hat eine krankhafte Phantasie.«


  Der Vogt fuhr ungerührt fort: »Eines der Mädchen, das Mollys Umhang trug, lief an Euch vorbei ins Haus. Das Mädchen hatte Euch natürlich nicht gesehen. Zurück blieb diejenige, die Ihr für Jessica hielt. Ihr habt sie entsetzlich gehaßt, nicht wahr Gräfin? Wahrscheinlich mußtet Ihr das Gut verlassen. Ich habe einen Mann beauftragt, sich über die wirtschaftliche Lage von NeuA-skinge zu informieren. Eurem Mann war es gelungen, das Gut völlig herunterzuwirtschaften, das konnte also noch einen Skandal geben. Aber der größte Skandal drohte jetzt: Euer Mann hatte sich an Eurer jungen Verwandten vergangen. Alle Welt würde jetzt erfahren, was für eine entsetzliche Ehe Ihr führt. Hier möchte ich einfügen, daß uns Euer Widerwillen bezüglich der ehelichen Gemeinschaft bekannt ist, und daß wir Euch verstehen. Das ausschweifende Leben Eurer Schwester muß Euch sehr erschreckt und auf dem Gebiet völlig gefühlskalt gemacht haben. Um nichts auf der Welt wolltet Ihr so werden wie sie - und übertriebt das ins Gegenteil. Das ist tragisch und bedauernswert, entschuldigt aber nicht den Überfall auf das Mädchen. Ob auch Eifersucht im Spiel war, wage ich nicht zu behaupten. Ich glaube nicht, daß Ihr im Besitz solcher Leidenschaft seid. Vielleicht Besitzgier. Euer Mann sollte keiner anderen gehören. Ich glaube, daß Ihr im Stall eine kalte, nüchterne Wut fühltet - und zugeschlagen habt. Und weglieft.«


  »Muß man hier sitzen und sich solch Gefasel anhören?« wandte sich die Gräfin an ihren Mann. Ihre Lippen wirkten etwas verkniffener, ansonsten war sie wie immer. Der Graf antwortete nicht. Sein Gesicht war knallrot. Er hatte Jessica doch geliebt. Da war es nicht sehr angenehm zu hören, daß seine Ehefrau versucht hatte, sie zu töten. Der Vogt sah von einem zum anderen. Als jedoch niemand mehr etwas sagte, fuhr er fort:


  »Ich nehme an, Ihr konntet aus der Entfernung sehen, wie das andere Mädchen zurückkam und wie von Sinnen in den Wald flüchtete.«


  Noch immer kein Geständnis von der Gräfin. »Aber die Tote mußte verschwinden. Ihr gingt zurück in den Stall - wenn Ihr nicht die ganze Zeit dort wart - und da entdecktet Ihr den Fehler. Ihr hattet Molly erschlagen! Aber Ihr hattet ja einen, der Euch helfen konnte. Ihr hattet den Kutscher in der Hand. Der aber hatte Molly geliebt. Jetzt saßt Ihr in der Zwickmühle. Ihr seid das Risiko eingegangen und habt die Kapuze zugeknotet - und er hat nichts gemerkt. In dem Glauben, daß es Jessica war, brachte er sie in den Wald und versteckte sie, bis Ihr einen Plan ausgeheckt hattet, um sie für immer verschwinden zu lassen.«


  Tancred konnte nicht mehr klar denken, folgte dem langen Bericht aber so gut er konnte.


  »Am nächsten Abend waren alle bei der Gräfin Ursula Horn«, sagte der Vogt, »gingen aber frühzeitig, nachdem der junge Tancred sich zurückgezogen hatte.« Als der Junge seinen Namen hörte, zuckte er im Halbschlaf leicht zusammen. Er hatte nicht gewußt, daß die Holzensterns fast zur gleichen Zeit gegangen waren wie er. »Ihr, Gräfin, überredetet den Kutscher, Molly in dem kleinen See dort oben zu versenken. Aber mittendrin kam Euer eigener Mann mit dem Jüngling auf dem Pferd angeritten. Was um alles in der Welt machte Euer Mann dort mitten in der Nacht? Er kam von Alt-Askinge - mit der fadenscheinigen Erklärung, daß er den Jungen bewußtlos im Wald gefunden habe. Ihr, Gräfin, flüstertet Eurem Mann zu, - so, daß der Kutscher es nicht hörte - daß es Molly war, die Ihr so unglücklich gestoßen hattet, daß sie starb. Der Graf konnte nicht anders, als es zu akzeptieren, denn er saß selber in der Klemme. Er ritt schnell davon. Molly hatte ihm ja sowieso nichts bedeutet, im Gegenteil: Er hatte sie verabscheut. Im Laufe des Tages dachtet Ihr intensiv über Alt-Askinge nach. Ich weiß nicht, ob Ihr einen Verdacht hattet, Euer Mann war immerhin jede zweite Nacht weggewesen. Irgendwann muß es Euch wohl aufgefallen sein. Vielleicht ist Euch sein Interesse für Eure Schwester eingefallen, aber das werde ich wohl nie von Euch erfahren. Aber Ihr wurdet neugierig und mißtrauisch, und am nächsten Abend, dem dritten, suchtet Ihr die Burg im Wald auf. Dort saht Ihr den jungen Dieter herauskommen, ja, er hörte Euch…«


  Hier bluffte der Vogt ganz groß, den er wußte nicht, ob Dieter sie wirklich gehört hatte.


  »Ihr gingt hinein - und fandet Eure Schwester. Ihr habt immer Angst vor Skandalen gehabt, Gräfin Holzenstern, das beweist Euer großes Interesse für die Eskapaden anderer. Und Eure Schwester, die Herzogin, war an sich schon ein Skandal, darüber habt Ihr Euch immer gegrämt. Sollte es nun herauskommen, daß auch Euer Mann… Der junge Dieter könnte jeden Augenblick dahinter kommen, dachtet Ihr wohl. Ich kann Euch darüber aufklären, daß er es die ganze Zeit gewußt hat.« Endlich kam Leben in ihr Gesicht. Wut und Entsetzen. Aber das verschwand schnell wieder.


  »Aus Angst um Eurem guten Ruf, und vielleicht aus dem gleichen Grunde, aus dem Ihr Eure andere Rivalin, Jessica, töten wolltet, erstacht Ihr Eure Schwester mit dem Messer. Danach schlepptet Ihr sie in den Keller, räumtet Stück für Stück das Zimmer aus und streutet Asche auf den Boden, um die Spuren zu verwischen. Nur Spinnweben konntet ihr nicht weben. Das hat Euch überführt und uns nach der Herzogin suchen lassen.« Die Gräfin richtete sich auf. »Seid Ihr fertig? Das war eine prachtvolle Räubergeschichte! Davon kann nichts bewiesen werden.«


  »Oh doch! Wir haben die Erklärung des jungen Tancreds. Und Jessicas…« »Jessicas?« Der Graf erwachte.


  »Ja, sie ist in Sicherheit. Außer Reichweite Eurer schmutzigen Hände und der Mordlust Eurer Ehefrau. Und wir haben das Geständnis des Kutschers. Er hat sich gerade im Wald erhängt.«


  »Die Aussage eines toten Mannes? Welchen Wert hat die?«


  »Wir haben ihn abgeschnitten. Er lebt und ist bereit, den Mord an Molly zu bezeugen. Ich glaube, Euer Mann möchte auch gerne aussagen. Es gibt noch vieles, was gegen Euch verwendet werden kann. Wie zum Beispiel, daß das große Bett auf Alt-Askinge in kleine Stücke zersägt war. Das war nur notwendig, weil eine Frau es allein in den Keller tragen wollte. Ihr kommt uns nicht davon, Gräfin Holzenstern.«


  Tancred dachte an die Worte seiner Tante. Daß es in der Familie von Stellas Großmutter viel schlechtes Blut geben.


  Ja, beide Töchter waren aus schlechtem Holz. Der Graf war auch nicht viel besser. Stella kam nicht gerade aus einer guten Familie.


  Möge es ihr gut ergehen, dachte er in einem Anfall von Mitleid.


  Plötzlich hob die Gräfin den Kopf. »Das war es wert!« rief sie trotzig und fuhr mit bissiger Stimme fort: »Mein Gott, das war es wert! Endlich die jämmerliche Jessica zu schlagen, von der wir so abhängig waren! Es macht nichts, daß es statt dessen Molly war, denn die Dirne verdiente es genauso. Und dem Luder in der Burg das Messer hineinzujagen… Eine herrliche Erlösung, die ich im ganzen Körper gespürt habe! Das war es wert. Alles!«


  Nun, dableibt nicht viel, dachte Alexander unangenehm berührt. Der Henker wird sich der Gräfin annehmen. Und der Graf? Er wird für seinen Ehebruch und die versuchte Vergewaltigung wohl bestraft werden - aber sein Leben wird er nicht verlieren. Tortur und Schande, vielleicht eine Zeit im Zuchthaus, vielleicht auch nicht. Dann ist er wieder frei, und Jessica muß vielleicht weitere liebenshungrige Angriffe von ihm ertragen.


  Das darf nicht geschehen, dachte Alexander, ich muß mit Cecilie sprechen!


  Und Cecilie hatte wie immer das Herz auf dem richtigen Fleck. Sie nahm das Mädchen mit nach Seeland. Sie fuhr mit ihr schon voraus, damit sie die Unannehmlichkeiten der Gerichtsverhandlung und Urteile nicht zu erleben brauchte. Sie besorgten einen neuen Verwalter für Stella, die solange auf Neu-Askinge bleiben konnte, bis Jessica bereit war, es zu übernehmen. Jetzt wollte sie nur weit weg. Dem Grafen wurde verboten, sich auf Askinge zu zeigen.


  Cecilie verschaffte Jessica eine gute Stellung als Kindermädchen bei Leonora Christina. Besonders die zweijährige Eleonora Sofia Ulfeldt brauchte eine Pflegerin, denn sie war oft krank. Wenn die Eltern in den Niederlanden waren, fühlte das Kind sich immer so ängstlich. Jessica und sie verstanden sich sofort. Alexander und sein Sohn Tancred blieben in Jütland, bis alles erledigt war. Dann ritten auch sie heim.


  Auf dem Schiff über den Großen Belt fragte Alexander: »Na, hast du Jessica ihren ›Verrat‹ verziehen?« »Verrat?« sagte Tancred langsam. »Wenn Vater ihren Mangel an Vertrauen meint, dann muß ich sagen, daß es mich so tief gekränkt hat, daß ich sie nicht mehr wiedersehen möchte.«


  »Die Gefahr besteht wohl auch nicht. Mutter wollte etwas für sie weit weg von Gabrielshus finden.« »Das ist gut. Sie weiß ja auch gar nicht wo wir wohnen, ich habe ihr nämlich nie erzählt, wer ich bin, und daß wir ein Schloß haben. Ich wollte, daß sie mich um meiner selbst willen liebt und nicht wegen meines Namens.« Alexander starrte seinen Sohn eine Weile wortlos an. Sie standen an der Reling und sahen die Küste Seelands näherkommen. Die Schultern des Jungen wurden von starken Händen umfaßt.


  »Jetzt hör mal zu, Tancred«, sagte der Vater weiß vor Wut, wie der Junge es noch nie gesehen hatte. »Hör gut zu, du kleiner selbstgefälliger Richter! Hörst du nicht, was du selber sagst? Du hast Jessica nicht erzählt, wer du bist. Aber das war ganz in Ordnung, obwohl du kaum einen Grund hattest, sie anzulügen. Sie hatte Todesangst, und hat zu ihrer eigenen Verteidigung über ihren Namen geschwiegen. Und das war in deinen Augen eine Todsünde.«


  Alexander schob ihn von sich. »Pfui, Tancred, jetzt bin ich aber von dir enttäuscht und möchte nicht mehr mit dir sprechen.« Tancred stand allein da.


  »Mein Gott, was habe ich getan?« rief er reuig, »Vater, Vater! Ich muß sie wiedersehen und um Verzeihung bitten. Ich muß ihr zeigen, wie gern ich sie habe!« Alexander drehte sich um:


  »Das wird nicht so einfach sein. Deine Mutter hat ihr versprochen, ihren Aufenthaltsort nicht zu verraten. Und ich glaube nicht, daß sie dich wiedersehen möchte. Jessica muß schwer enttäuscht von dir sein.«


  Er ging weiter, und mit bitteren Selbstvorwürfen legte Tancred seinen Kopf auf die Reling.


  Auf Askinge ging Stella Holzenstern durch die stillen Räume. Die Eltern waren fort. Die Mutter würde sie nie wiedersehen, der Vater saß im Gefängnis, und es war ihm für alle Zukunft verboten, sich auf Askinge zu zeigen. Jessica war abgereist, der Kutscher hatte das Gut verlassen, Stellas Tante und Molly waren tot. Dieter hatte sich nicht mehr sehen lassen. Nur eine Handvoll Diener schlurfte noch im Haus herum.


  »Eines Tages werde ich dich finden«, sagte Stella leidenschaftlich zu ihrem Spiegelbild. In dem schönen, blanken Gesicht stand nur Leere geschrieben. »Das ist alles dein Fehler. Danke, Jessica Cross, du hast meinem Leben ein Ziel gegeben!


  Eines Tages finde ich dich, wie gut du dich auch versteckt haben magst. Sei sicher!«


  8. KAPITEL


  Bevor sie sich trennten, führte Cecilie noch ein kurzes Gespräch mit Jessica.


  »Es braucht Zeit, erwachsen zu werden, Jessica«, sagte sie mit einem lebenserfahrenen Lächeln. »Bei meinem Sohn Tancred dauert es besonders lange, es ist ihm alles zu leicht gemacht worden. Alexander und ich sagen oft, daß an seiner Wiege zwölf Feen gestanden haben müssen. Ihm wurde sozusagen alles mitgegeben. Gesundheit, Reichtum, Intelligenz, gutes Aussehen, vornehme Herkunft, glänzender Name, Charme und Humor - alles! Er ist bis jetzt noch nie auf Widerstand gestoßen, verstehst du. Darum wußte er nicht, wie er damit umgehen sollte.«


  Jessica nickte. Sie fand, daß sie in den letzten Wochen selbst zehn Jahre älter geworden war.


  »Mit seiner Zwillingsschwester Gabriella war das anders«, fuhr Cecilie fort. »Sie mußte wirklich kämpfen. Sie hatte nicht die äußeren Vorteile ihres Bruders, Gabriella ist immer sehr unsicher gewesen, und dann wurde sie von dem Mann, den sie heiraten sollte, sitzen gelassen. Das hat sie hart getroffen. Aber ich habe sie zu meiner klugen Mama nach Norwegen geschickt, und dort hat Gabriella die große Liebe kennengelernt. Erst die Liebe zu den Unglücklichen in der Gesellschaft. Danach zu einem Mann, der so wenig adlig war, daß er noch nicht mal einen Nachnamen hatte. Aber Alexander war verständnisvoll und mit der Heirat einverstanden. Leider haben sie ihr einziges Kind verloren. Sie haben dann ein kleines Mädchen angenommen und wollen auf dem Hof, den sie jetzt bauen, ein Kinderheim eröffnen. Tancred hat nie verstanden, wie Gabriella ihr Leben auf diese Weise fortwerfen kann. Aber wir anderen wissen, daß er es ist, der bis jetzt seines fortgeworfen hat. Ich hoffe, daß er jetzt einen kleinen Denkanstoß erhalten hat!« »Ich wollte ihn nicht hinters Licht fuhren«, sagte Jessica. »Es hat sich alles so ergeben.«


  »Das weiß ich. Er hat es ja genauso gemacht. Tancred wird sich bald darüber im Klaren sein«, antwortete Cecilie. »Er wird bald einsehen, daß er dich falsch eingeschätzt hat. Möchtest du, daß ich ihm deine Adresse gebe?«


  »Lieber nicht«, sagte Jessica langsam. »Ich muß erst mit mir selber ins Reine kommen. Ich wäre froh, wenn ich noch einmal neu beginnen, ein verstecktes Leben an einem neuen Ort führen könnte. Da schwirrt noch so viel herum.«


  »Das verstehe ich«, sagte Cecilie. »Du und Tancred, ihr kennt euch ja auch erst ein paar Tage. Da verbindet euch noch nicht so viel.« »Nein«, sagte Jessica kleinlaut.


  Im Oktober kam Corfitz Ulfeldt mit seinem strahlenden Gefolge aus den Niederlanden zurück. Die Gerüchte über seinen Erfolg hatten Dänemark bereits erreicht. Das heißt - Erfolg…? Am Anfang war alles ziemlich träge gelaufen. Dänemark brauchte die Unterstützung der Niederlande in einem eventuellen Krieg - und es waren viele zu erwarten - und als Schmiermittel hatte Ulfeldt ein Traktat benutzt, das niederländischen Schiffen volle Zollfreiheit im Öresund zusichern sollte. Und natürlich, daß Dänemark den Niederländern in einem Krieg beistehen würde, nur war das von geringerer Bedeutung. Unterstützung hatte er jedoch nur teilweise erhalten, denn viele niederländische Provinzen hatten nur wenig oder gar kein Interesse am Ostseehandel. Ulfeldt aber schlug auf die Pauke, teilte großzügig Bestechungen aus und verlieh unter dem widerwilligen Hochadel nach links und rechts den dänischen Elefantenorden. Hier und dort mußte er nachgeben und Einschränkungen hinnehmen - aber Ende September wurde das Traktat, das Dänemark Verteidigung und den Niederlanden Zollfreiheit versprach, unterzeichnet.


  Als Corfitz Ulfeldt sich auf die Heimreise begab, war er von Triumph erfüllt.


  Aber die Reise war teuer geworden! Wenn es um seine eigene Repräsentation ging, war Ulfeldt nicht gerade zurückhaltend. Mehr als 150 000 Reichsthaler waren draufgegangen.


  Und so war da noch die Sache mit dem Reichsrat, dem ein Verteidigungspakt mit den Niederländern zwar sehr willkommen war, daß Dänemark dadurch aber seine Zolleinnahmen verlieren sollte…! Nein, das war zu viel. Und das alles hatte der Reichsmarschall selber ausgeheckt!


  Auf Gut Hörsholm stand Jessica zusammen mit der kleinen Eleonora Sofia am Fenster und spähte nach dem Wagen mit den Eltern des Mädchens aus. Vorläufig war noch nichts zu sehen.


  Die Monate auf Gut Hörsholm war Jessica sehr beschäftigt gewesen, und dafür war sie dankbar. So brauchte sie nicht an all das zu denken, was hinter ihr lag.


  Sie entwickelte sich langsam zu einer erwachsenen Frau, ruhig im Äußeren, aber innerlich leicht verletzbar. Das blonde, glatte Haar war etwas dunkler geworden, und der verletzte Ausdruck ihrer Augen hatte schon manch einen jungen Mann aus Ulfeldts Kreisen gerührt.


  Alexander Paladins Schwester Ursula war Jessicas Verschworene und Verbindung zum Verwalter auf Askinge. Dieser neue Verwalter war wirklich ein tüchtiger Mann. Er kam in gleichmäßigen Abständen zu Ursula Horn und berichtete über die Bewirtschaftung des Hofes. Sie schrieb dann an Cecilie, die die Briefe an Jessica weiterleitete. Sie , vertrauten niemandem. Graf Holzenstern befand sich nicht mehr im Kirchspiel, aber ihnen war zu Ohren gekommen, -, daß er als versoffenes Wrack in Arhus lebte.


  Stella ging oft auf lange Reisen, niemand wußte wohin. Der Verwalter war in den letzten sechs Monaten also so gut wie allein auf dem Hof gewesen, aber der sehe so gepflegt aus wie nie zuvor, schrieb Ursula. Sie fand, daß Jessica nach Hause kommen könne.


  Aber Jessica hatte Angst. Sie wollte nicht, noch immer saß ihr der Schreck in den Gliedern. Alt-Askinge, der Wald, die Einsamkeit… Sie hatte ernsthafte Pläne, Stella das ganze Askinge zu überlassen, war aber nicht sicher, ob sie diesen Schritt wagen sollte.


  Außerdem fühlte sie sich in ihrer jetzigen Stellung wohl. Sie hatte für die kleine Eleonora Sofia die Verantwortung, und jede fühlte sich in der Gesellschaft der anderen wohl. »Jetzt kommen sie«, piepste das Mädchen neben ihr. Der Wagen rollte in den Hof, und die beiden sprangen die Treppe hinunter.


  Leonora Christina, die den häßlichen großen Hut aufhatte, den sie immer als Zeichen ihrer hohen Herkunft trug, nahm ihre jüngste Tochter in die Arme. Nach dem ersten, stürmischen Wiedersehen drehte die Tochter König Christians sich nach Jessica um, das Kind noch immer in den Armen.


  »Wie ich sehe, haben wir ein neues Kindermädchen.« »Das ist Jessica«, sagte Eleonora Sofia. »Sie und ich haben für Mutter ein schönes Bild gestickt.«


  »Du sprichst so fein, meine Kleine«, sagte Leonora Christina.


  Jessica knickste. »Mein Name ist Jessica Cross. Die Markgräfin Cecilie Paladin hat mich für diese verantwortungsvolle Aufgabe empfohlen, nachdem das vorige Kindermädchen geheiratet hat, Euer Hoheit.« »Cross? Das ist alter englischer Adel, nicht wahr?« »Ja. Ich bin die Letzte dieses Namens.«


  »Hhm…« Leonora Christina strahlte. »Oh, welch eine abenteuerliche Reise! Cecilie und Tancred Paladin können sich ärgern, daß er zu seiner Tante nach Jütland gereist ist, anstatt meinen Mann zu begleiten! Welch ein Triumph! Welche Pracht und Ehre uns erwiesen wurden!«


  Schon wieder wurde sie an Tancred erinnert! Aber es tat jedesmal etwas weniger weh. Bildete sie sich ein. Die Erinnerung an ihn begann zu verblassen. Nicht einmal seine Gesichtszüge konnte sie noch vor sich sehen. Das dunkle Haar sah sie - und die hohe Gestalt. Aber das Gesicht… Nein.


  Trotzdem war er ihre erste große und bis jetzt einzige Liebe gewesen. Die mit einem völligen Mißverständnis endete. Oder besser gesagt mit doppeltem Mißtrauen und Enttäuschung.


  Eigentlich wohnten die Ulfeldts in Kopenhagen, wo sie in der Nähe des Grabrödretorv ein großes Haus hatten. Aber Leonora Christina sah es lieber, daß die kleine Eleonora Sofia auf dem Lande war, auf Hörsholm, das etwas kleiner war, und wo auch die anderen Kinder manchmal hinkamen. Nach der Heimkehr wollte die ganze Familie wieder nach Kopenhagen übersiedeln. Wenn Corfitz Ulfeldt in seinem Vaterland für sich große Ehren erwartet hatte, wurde er tief enttäuscht. Er traf nur auf Widerstand. Der Reichsrat war über sein eigenmächtiges Handeln verärgert, und der Kämmerer meckerte über die lausigen 150 000 Reichsthaler. Während seiner Abwesenheit hatte man Ulfeldt seine gesamten Zolleinnahmen aus Norwegen entzogen, und zu seiner Verbitterung fand er heraus, daß er nur noch dem Namen nach Reichsmarschall war.


  Beleidigt verschanzte er sich in seinem Haus in Kopenhagen und überließ seine Geschäfte anderen. Als der König ihn im Januar 1650 holen ließ und fragte, warum, antwortete Corfitz Ulfeldt, daß er sich um sein Amt nicht kümmern könne, solange es durch den Reichsrat derart eingeschränkt war. Der König lachte aus vollem Halse und ließ ihn stehen.


  Weiteres Pech folgte. Die Niederländer taten nichts, um den Vertrag zu bestätigen. Einige Schiffe, um deren Bau Ulfeldt die Deutschen gebeten hatte, wurden viel niedriger gewertet, als er es versprochen hatte, und er gab eine recht lächerliche Figur ab. Auch wurde bekannt, daß Corfitz Ulfeldt große Reichtümer ins Ausland verschoben hatte. Der König befahl eine Revision ungefähr gleichen Ausmaßes, wie Hannibal Sehested sie hatte über sich ergehen lassen müssen.


  Ulfeldt wurde immer jämmerlicher und mürrischer. Vom Pech verfolgt, wie er es ausdrückte. Niemand verstand ihn, alle waren neidisch auf ihn. Und Leonora Christina tröstete ihn.


  Wohl war sie eine liebevolle Mutter, aber in erster Linie war sie die Ehefrau ihres Mannes. Hochmütig und arrogant war sie, aber selten sah man eine treuere und hingebungsvollere Liebe als ihre. Obwohl alle mehr und mehr auf Corfitz Ulfeldt herumtrampelten, sah Leonora Christina in ihm den Helden ihrer Jugend und einen großen, mißverstandenen Staatsmann.


  Jessica Cross hatte sich dem sogenannten »kleinen Hof gut angepaßt. Ja, Leonora Christina sah sich als Mitglied des Hofes an, Königin Sofie Amalie meinte das Gegenteil. So hatte das Ehepaar Ulfeldt eben seinen eigenen Hof.


  Manchmal traf sie sich mit Cecilie. Cecilie Paladin erzählte, daß Tancred jetzt Leutnant des Heeres und bedeutend gereift war. Zwar war er kräftiger und männlicher geworden, aber seinen früher so munteren Ton, seinen spaßigen Humor und die gute Laune hatte er verloren. All das war gleich nach der Zeit in Jütland verschwunden, und niemand wußte warum.


  Jessica wagte nicht zu fragen, ob er verheiratet war. Vor langer Zeit hatte Cecilie gesagt, daß »er immer noch nach dir sucht«. Da hatte ihr Herz schneller geschlagen. Aber Cecilie war fortgefahren: »Laß ihn suchen! Ich sage nichts.« Und Jessica hatte ihr innerliches Flehen, ihren Aufenthaltsort jetzt zu verraten, nicht über die Lippen gebracht. Ihr fehlte einfach der Mut. Aber das war schon lange her.


  In diesen Tagen wurde im Haus Ulfeldt ein neues Küchenmädchen eingestellt.


  Sie war ein merkwürdiger Mensch. Blond, mit einem ungewöhnlich schönen aber toten Gesicht. Der Koch sagte immer, daß ihr Gesicht wie ein blanker, frisch geschrubbter Fußboden aussehe. Oder wie unbeschriebenes Wachspapier.


  Ella, wie sie hieß, hielt sich meist von den anderen in der Küche fern. Sie sah irgendwie auf die anderen herab, als sei sie etwas Besseres - oder als sei sie nur rein zufällig hier.


  Nie ging sie in die Wohnräume, und dort hatte das Küchenpersonal ja auch nichts zu suchen. Aber sie fragte oft nach den Bewohnern des Hauses - kleine, gleichgültige Fragen. Wären die anderen ein bißchen aufmerksamer gewesen, es wäre ihnen sicher aufgefallen, daß sie immer dann wegging oder das Gesicht abdrehte, wenn eine bestimmte Person die Küche betrat. Die anderen mochten Ella nicht besonders, denn über ihrem verschlossenem Gesicht lag ein unbehaglich lauernder und zugeknöpfter Ausdruck. Aber sie führte ihre Arbeit immer schweigsam und klaglos aus, auch wenn es deutlich war, daß sie ihr nicht gefiel.


  Der kleinen Eleonora Sofia wurde jeden Abend ein stärkendes Getränk gebracht, und gleichzeitig erhielt ihr Kindermädchen Jessica einen Becher Milch. Ella übernahm die Zubereitung für das Getränk des kleinen Mädchens, was sie jeden Abend gewissenhaft tat. Aber heraufbringen mußte es eine andere Magd.


  Jessica lag nachts in ihrem Bett und horchte ängstlich auf die Signale ihres Körpers. Es brannte im Zwerchfell. Ein ununterbrochener Kopfschmerz, der in der Augengegend klopfendes Jagen auslöste, hielt sie wach. Sie fühlte sich seit einigen Tagen schlapp und hatte einen nässenden Ausschlag bekommen, der sie sehr erschreckte. Sie war einsam und hatte Angst und niemanden, mit dem sie sprechen konnte. Jetzt erst entdeckte sie, daß sie ganz allein auf der Welt war.


  Im Ulfeldtschen Haus in Kopenhagen herrschte eine gedrückte Stimmung. Die schlechte Laune des Reichsmarschalls ging allen auf die Nerven. So auch Jessica.


  Aber plötzlich waren alle die kleinen Kränkungen und Demütigungen vergessen. Denn jetzt schlug das Schicksal bei dem früheren Charmeur und Liebling Corfitz Ulfeldt zu.


  Gleich nach Neujahr im Jahre 1651 kam eines der Stubenmädchen in die Anrichteküche, wo Jessica und ein paar andere Dienstmädchen beim Frühstück saßen. Das Stubenmädchen schloß alle Türen und sah sich sensationslüstern um. »Skandal«, flüsterte sie laut.


  »Was sagst du? Welcher Skandal?« fragte eines der Mädchen.


  »Psst! Kein Wort davon hier im Hause! Die Herrschaften wissen von nichts.« Sie kicherte. »Sie sind wohl die einzigen, die nichts wissen.« »Komm, erzähl' schon!«


  Das Stubenmädchen setzte sich. »Es ist Wahnsinn. Aber herrlich, herrlich! Ihr kennt doch Dina Vinshofvers, nicht wahr?«


  Die anderen nickten. Jessica hatte schon von ihr gehört. Eine ziemlich leichtsinnige und berüchtigte Dame der höheren Kreise. Im Augenblick war sie die Geliebte eines holsteinischen Offiziers mit Namen Jürgen Walter und angeblich von ihm schwanger.


  »Nun hört zu, ihr werdet es nicht glauben! Zwischen Weihnachten und Neujahr ging Jürgen Walter zum König und behauptete, daß Ulfeldt Pläne zur Ermordung Seiner Majestät habe!« »Was?« riefen die anderen. »Das glaube ich niemals«, sagte Jessica.


  »Nein, aber Jürgen Walter behauptet das. Woher er das wußte? Ja, Dina soll hier übernachtet haben, in diesem Haus - in Ulfeldts Bett!« »Nein!« sagte eines der Mädchen.


  »Doch. Um am Morgen ist Leonora Christina in sein Schlafzimmer gekommen, woraufhin Ulfeldt Dina schnell unter die Bettdecke geschoben hat. Sie muß halb erstickt sein! Und da hat sie gehört, wie Leonora Christina mit ihrem Mann darüber gesprochen hat, König Frederik zu vergiften und ihm eine Giftflasche zu geben. Das alles hat Dina gehört.«


  »Quatsch!« rief Jessica. Der Kopfschmerz flimmerte vor ihren Augen.


  »Ganz und gar nicht! Der König hat nämlich Dina Vinshofvers zum Verhör holen lassen, und sie hat geschworen, daß es wahr sei!« Jessica war sehr skeptisch.


  Aber nur zwei Tage später wurde sie selbst an den Hof gerufen.


  Sie fragte, warum. Ja, es habe sich gezeigt, daß sie sich in jener Nacht im gleichen Haus befunden hatte, denn die kleine Eleonora Sofia war so unruhig gewesen und wollte nicht allein sein.


  Jessica war noch nie im königlichen Schloß in Kopenhagen gewesen. Sie zog ihr schönstes Kleid an, das erschreckend lose an ihr hing, und ging den anderen schrecklich auf die Nerven, indem sie ununterbrochen fragte, ob es Zeit für sie sei, zu gehen. Zu früh zu kommen wäre auch nicht gut.


  Endlich ging sie, wegen der Winterkälte warm angezogen, durch die Straßen zum Schloß. Als sie der Torwache den Grund ihres Besuches nannte, schlug ihr Herz wie wild. Ein Mann in Livree kam sie holen - das heißt, er machte nur eine Kopfbewegung als Zeichen, daß sie ihm folgen solle.


  Sie gingen über den inneren Schloßhof, Jessica mit zitternden Knien, und hinein ins Schloß.


  Dort war gerade Wachablösung, und die Soldaten wurden einer nach dem anderen ausgewechselt. In der großen Halle sollten gerade zwei Soldaten abgelöst werden, als Jessica vorbeikam. Die neuen wurden von einem Offizier angeführt.


  Er drehte sich um, um die abgelösten Wachen mit hinauszunehmen. Jessica bekam einen Schock. Der Offizier war Tancred!


  Auch er blieb einen kaum merkbaren Augenblick stehen und sah sie mit weit geöffneten Augen an. So ging er weiter, als sei nichts geschehen. Als Wachoffizier des König durfte er keine Miene verziehen.


  Völlig aufgelöst folgte Jessica ihrer Eskorte.


  Sie hatte ihn nicht vergessen - oh nein! Ganz im Gegenteil, sein Anblick hatte ihr sehr weh getan. So sah er also aus! Wie hatte sie das nur vergessen können? Aber Cecilie hatte recht gehabt: Er war wesentlich reifer geworden. Die Schultern waren breiter, die Gesichtszüge männlicher und autoritärer. Aber warum sah er so traurig, so unglücklich aus?


  Aber wie elegant er war! Jessica, die früher eine fast freundschaftliche Schwärmerei für ihn empfunden hatte, dachte jetzt mit lästig hämmerndem Herzen daran, daß er ein Mann war, ein erwachsener, anziehender Mann. Während diese unheimliche, schleichende Krankheit sie mager und ungelenk gemacht hatte.


  Sie war so verwirrt, daß sie gar nicht auf den Weg achtete. Hoffentlich bringt mich eine Eskorte wieder zurück, dachte sie. Alleine finde ich den Weg hinaus nie. Wenn sie erwartet hatte, zum König geführt zu werden, wurde sie enttäuscht. Oder vielleicht erleichtert. Aber es war offensichtlich eine sehr hohe Person, die da hinter einem schweren Schreibtisch saß und sie ansah. Sie machte einen tiefen Knicks.


  »Ihr seid Jessica Cross, die Kinderpflegerin eines von Corfitz Ulfeldts Kindern?« »Ja«.


  Es war seiner Stimme anzuhören, daß Ulfeldt hier nicht sehr hoch im Kurs stand. Er fragte, ob sie sich in einer bestimmten Nacht im Haus des Paares befunden habe.


  »Nachdem ich gehört habe, daß mir diese Frage gestellt werden wird, habe ich genau über die Antwort nachgedacht, Euer Gnaden. Ja, ich kann mit Sicherheit sagen, daß ich dort war.«


  Er lehnte sich vor. »Es wird behauptet, daß sich in jener Nacht im gleichen Korridor eine fremde Person befunden habe. Habt Ihr etwas gehört oder gesehen, das diese Behauptung bestätigen kann?«


  Jessica antwortete so ruhig und fest wie nur möglich: »Nun, das kleine Mädchen, Eleonora Sofia, war sehr unruhig, so daß ich mit ihr reden mußte. Aber trotzdem glaube ich sagen zu können, daß, wenn jemand auf dem Korridor gewesen wäre, ich es gehört hätte. Um zu den Schlafzimmern des Ehepaares Ulfeldt zu gelangen, muß man an dem Zimmer vorbei, in dem ich war.« »Und von den Schlafzimmern? Habt Ihr von dort etwas gehört?«


  »Von dort könnte man nur einen lauten Schrei oder ein Gewehrschuß hören. Die Wände sind sehr dick.« »Ihr kennt die Gerüchte?« »Ja.«


  »Habt ihr irgendwann einmal etwas bemerkt, das darauf hindeuten könnte, daß sie wahr sind?«


  »Absolut nicht! Die Ulfeldts führen eine ungewöhnlich glückliche Ehe, das wissen alle.«


  »Daß sie treu und ergeben ist, das wissen wir.« »Wenn ich meine geringe Meinung äußern darf, so glaube ich, daß der Reichsmarschall von der Zuneigung seiner Ehefrau sehr abhängig ist, Euer Gnaden.«


  Der hohe Mann murmelte vor sich hin: »Fragt sich nur, ob er es wert ist.«


  Dann fragte er laut: »Habt Ihr in dem Haus, in dem Ihr arbeitet, etwas von einer Verschwörung gegen Seine Majestät den König gesehen oder gehört?«


  Jessica machte sich gerade, und ihre Augen blickten so kühl, wie es bei einem so rücksichtsvollen Wesen nur möglich war. »Euer Gnaden, ich bitte Euch, diese Frage zurückzuziehen. Sie macht mich sehr traurig. Ich möchte nicht hier sitzen, und meine Herrschaft verleumden. Außerdem würde ich in einem Haus, in dem man sich gegen Seine Majestät zusammenrottet, nicht bleiben!« Der Mann betrachtete sie hinter seinen Stirnlocken. »Gut«, sagte er dann. »Danke, Ihr könnt gehen. Und nichts von dem hier zu dem Ehepaar Ulfeldt! Verstanden?« »Verstanden.«


  Jessica atmete auf. Erst jetzt merkte sie, wie entsetzlich schlapp sie war.


  Sie hatte gehofft, auf ihrem Rückweg Tancred zu sehen, aber er war verschwunden. Die Wachablösung war vorüber, und er war wohl zu seinem Regiment zurückgekehrt.


  Aber jetzt wußte er, wo sie war. Jetzt war er an der Reihe, die Initiative zu ergreifen.


  Sie sah allerdings ein, daß es da ein großes Problem gab. Sie arbeitete im Hause des Reichsmarschalls, er gehörte zur Leibgarde des Königs. Und gerade jetzt war die Lage zwischen den beiden hohen Herren gespannter denn je. Sie verstand sehr gut, daß der König es nicht gerade gnädig auffassen würde, wenn einer seiner Offiziere in Ulfeldts Haus verkehrte.


  Doch bereits am gleichen Abend erhielt sie einen Brief, den ein junger Bote gebracht hatte. Jessica warf einen raschen Blick auf die Unterschrift, in der sie flüchtig den Namen Tancred erkannte. Das war für sie genug. Sie überließ die Arbeit den anderen Mädchen und stürzte auf ihr Zimmer.


  Sie hatte allerdings Pech. Erst kam Leonora Christina und fragte nach Eleonora Sofias Handschuhen. Danach kam eines der Mädchen und wollte sich eine Schreibfeder leihen. Und dann gab es Abendbrot.


  Da war es Jessica dann aber egal, ob sie zu spät käme und sich Ärger einhandelte. Sie setzte sich hin, um den Brief zu lesen.


  Lächelnd bemerkte sie, daß ihre Hände, in denen sie das Papier hielt, zitterten. Sie versuchte, es auf den Tisch zu legen, aber es war so aufgerollt gewesen, daß es sich gleich wieder zusammenzog. Nachdem sie auf jede der vier Ecken etwas Schweres gelegt hatte, konnte sie endlich lesen.


  Liebe Jessica, stand da. Oh, der Anfang war gut! Ich habe schon lange versucht, Dich zu finden! Seit unserer Trennung sind jetzt zwei Jahre vergangen, und es ist so vieles ungesagt geblieben nach den erschütternden Tagen da oben auf Askinge.


  Jessica, würdest Du jetzt endlich meine kompromißlose Bitte um Vergebung meines Benehmens dir gegenüber annehmen? Ich habe Dir vorgeworfen, daß Du mir gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt hast, daß Du mir nicht deinen richtigen Namen genannt hast - dabei habe ich so ungefähr dasselbe gemacht, ohne darüber nachzudenken. Verzeih mir, wenn Du kannst! Es hat gutgetan, Dir das zu schreiben.


  Ich wünsche Dir das Allerbeste.

  Dein Freund Tancred.

  Das war alles.

  Keine Bitte um eine Begegnung.


  Es war aber ein freundlicher Brief. Und es war ein Lebenszeichen von ihm! Er hatte sie nicht vergessen, im Gegenteil.


  Aber wenn sich sein Inneres jetzt beruhigt hatte, war er vielleicht fertig mit ihr?


  Jessica beschloß ernsthaft, ihn zu vergessen.


  Ein sehr optimistischer Beschluß, wie sie selbst wohl begriff.


  Die Ulfeldts wußten noch immer nicht, was Jürgen Walter dem König über sie erzählt hatte.


  Im Februar jedoch blieb Jessica eines Tages auf ihrem Weg durch die Räume ins Kinderzimmer stehen. Die Haushälterin begleitete eine Dame zu Leonora Christina. Eine sehr elegante Dame…


  Das Zimmermädchen kam vorbei und machte große Augen.


  »Nein, jetzt hat sie ihre Scham wohl völlig abgelegt«, sagte sie, nachdem die Dame in Leonora Christinas Zimmer verschwunden war. »Was macht Dina Vinshofvers hier?«


  Das Haus kochte vor Erregung. Es kam schnell heraus, worum es sich drehte. Leonora Christina wurde ziemlich laut, nachdem die Dame davon gesegelt war. »Corfitz!« rief sie. »Corfitz!«


  Jessica war auch nicht besser als die anderen und blieb in der oberen Halle stehen und lauschte. Überall sah sie halb versteckt unbewegliche Diener stehen.


  Der Reichsmarschall eilte zu seiner Frau, und Leonora Christina schrie:


  »Weißt du, was Dina mir erzählt hat? Sie war eben hier und hat mir berichtet, daß jemand den Schlüssel zu unserer Hintertür - zu irgend einer, ich weiß nicht zu welcher - hat und uns ermorden will!«


  Corfitz Ulfeldt brachte sie erst einmal zum Schweigen, und dann entwickelte sich eine hitzige aber doch auch gedämpfte Diskussion.


  Etwas später kam der Seelsorger der Familie und berichtete das gleiche. Auch er hatte Besuch von Dina gehabt.


  Leonora Christina rief die bewußte Dame wieder zu sich, und Dina wiederholte ihre Behauptung. Dieses Mal sagte sie auch, daß Jürgen Walter am Komplott beteiligt sei. Corfitz Ulfeldt verlor die Maske völlig. Er wurde hysterisch, schrie und erteilte nach links und rechts Befehle. Seine Leute mußten jede Nacht im Garten Wache halten und alle Tore bewachen. Die Kinder durften das Haus nicht verlassen, und Jessica hatte mehr als genug damit zu tun, Eleonora Sofia zu beruhigen, die von all den Aufregungen völlig nervös wurde. Ulfeldt selber schloß sich in sein Zimmer ein, zusammen mit einem Freund - und zwölf geladenen Gewehren. So ging es eine lange Zeit, und im Haus verlor man bald die Nerven. Jessica war traurig, denn jetzt gab es keine Möglichkeit, Tancred zu sehen. Sie hatte sich überlegt, daß sie ihn vielleicht zufällig bei Cecilie Paladin treffen könnte. Jetzt konnte sie das Haus nicht verlassen. Der Reichsmarschall hatte alle in Verdacht.


  Aber sie hätte wohl sowieso nicht ausgehen können. Ihr Gesundheitszustand war jetzt so schlecht, daß es im Haus schon allen aufgefallen war. Die Kopfschmerzen verschwanden nur am Nachmittag für ein paar Stunden, um des Nachts wieder mit voller Kraft zurückzukommen. Die Schmerzen hatten sich verbreitet, die Schultern fühlten sich an wie harte Knoten, die sich das ganze Rückrat hinunterzogen. Sie konnte sich fast nicht bewegen. Auch war sie schon einige Male ohnmächtig geworden, und die Magenschmerzen waren kaum auszuhalten. Der Ausschlag hatte sich auch ausgebreitet. Sie wirkte wie ein einziger stummer Angstschrei. Wenn sie sich nur jemandem anvertrauen könnte! Aber sie wollte nicht als Nörglerin dastehen.


  Wie viele kleine, einsame Menschen hatten nicht im Laufe der Geschichte unnötig ihr Leben verloren - nur weil sie andere nicht mit ihrem Kummer belasten wollten?


  Aber im Hause Ulfeldt hatte niemand Zeit, sich um die Probleme der Angestellten zu kümmern. Man hatte anderes zu bedenken.


  Daß Corfitz Ulfeldt im April zwei Männer mit der Bitte um Schutz zum König schickte, verbesserte seine Position auch nicht gerade. Auch verlangte er, daß Seine Majestät eine Untersuchung bezüglich der gegen den Reichsmarschall gerichteten Mordpläne veranlasse. Er war dumm genug - oder selbstsicher genug - sich so schlecht auszudrücken und den König zu bitten, er solle seinen ihm nahestehenden Männer verbieten, Ulfeldt zu ermorden. Noch gröber wurde der Schnitzer dadurch, daß Ulfeldt aus lauter Mißtrauen das Angebot des Königs ablehnte, um das ganze Haus eine Wache aus königlichen Soldaten aufziehen zu lassen.


  Jetzt war König Frederik wirklich böse und wollte dem Klatsch ein Ende bereiten. Corfitz Ulfeldt wurde es zu seiner Bestürzung verboten, Kopenhagen zu verlassen. Das gleiche galt für Jürgen Walter. Dina Vinshofvers wurde verhaftet.


  Es war nicht gelungen, ihre eigentlichen Motive herauszufinden, aber während der folgenden Verhöre behauptete sie, es sei die volle Wahrheit, daß sie gehört habe, wie das Ehepaar Ulfeldt Pläne zur Vergiftung des Königs schmiedete. Von einem geplanten Attentat gegen Ulfeldt dagegen habe sie nie etwas gesagt, o nein! Einige von Ulfeldts Dieners wurden wieder verhört, Jessica wurde dieses Mal jedoch nicht befragt.


  Sie lag im Bett, entkräftet, nicht in der Lage, sich zu erheben. Es brannte in allen Gelenken, der Schmerz saß im ganzen Körper, so daß sie nicht wagte, sich zu rühren. Leonora Christina hatte gehört, wie entkräftet sie war, und machte sich wohl auch Sorgen, aber König Christians Tochter war viel zu sehr mit den Problemen ihres Mannes beschäftigt, als daß sie sich auf ein Dienstmädchen konzentrieren konnte. Wie ein gepeitschtes Pferd flog sie in alle Richtungen, versammelte Freunde und organisierte die Verteidigung für ihren geliebten Corfitz.


  Aus dem Grunde rief sie auch Cecilie Paladin zu sich. Cecilie kam nur widerwillig. Sie fühlte sich von dieser lichtscheuen Affäre und den Gerüchten über Dina, Jürgen Walter und den Reichsmarschall abgestoßen. Aber sie fand, sie habe eine gewisse Verantwortung für Leonora Christina. Außerdem hatte sie Jessica Cross schon lange nicht mehr gesehen. Es wäre gut, das Kind zu besuchen um zu hören, ob es ihm gut gehe. Unten in der Küche stand »Ella« in einer kleinen Speisekammer und nahm gedankenvoll eine Flasche aus dem Versteck.


  Wortlos flüsterte sie vor sich hin: Es soll nicht schnell gehen. Es soll lange, lange dauern. Vielleicht sollte ich es ruhiger angehen lassen? Sie ist so schwach, es geht zu schnell. Ich nehme etwas weniger. Und dann! Wenn sie fast am Ende ist, soll sie mich sehen. Dann soll sie es zu wissen kriegen. Dann kriegt sie zu hören, was sie mir angetan hat. Diese elende Dirne, diese Null, die meinem Vater den Kopf verdreht hat. Meine ganze Familie zerstört hat. Das war einzig und allein ihre Schuld! So verdreht kann ein Mensch im Kopf werden, wenn er einen Sündenbock sucht. Wenn er der Wahrheit nicht ins Auge sehen will.


  Nachdem Cecilie mit der entsetzlich aufgeregten Leonora Christina gesprochen und ihr einige Worte zum Trost gesagt hatte, bat sie darum, Jessica treffen zu dürfen. »Wen?« fragte die Königstochter verwirrt. »Oh ja, Eleonora Sofias geliebtes Kindermädchen. Sie liegt zur Zeit wohl im Bett. Es wäre sehr freundlich von Euch, Markgräfin, wenn Ihr Euch die Zeit nehmen würdet, nach Ihr zu sehen. Im Augenblick kann ich meine Gedanken auf gar nichts mehr konzentrieren. Diese Frau hat auch noch behauptet, daß mein Mann untreu gewesen sei. Mit ihr! Mein Corfitz? Grotesk!« Cecilie war entsetzt, als sie Jessica sah.


  »Aber mein liebes Kind«, rief sie bestürzt, »was ist denn mit dir passiert?«


  Das Wiedersehen mit der freundlichen Cecilie war einfach zuviel für Jessica. Sie begann zu weinen und bekam erst kein Wort heraus.


  Und dann kam die ganze Geschichte. Die Angst, die Einsamkeit, die Schmerzen im Körper, der stechende Kopfschmerz, der blutende Ausschlag, Magenschmerzen…


  Cecilie war stumm vor Erschütterung. »Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Ich wollte niemandem zur Last fallen, die hatten alle so viel…«


  »Da muß sofort etwas geschehen«, sagte Cecilie resolut. »Ich komme wieder.«


  Eigentlich wollte sie noch einmal mit Leonora Christina über Jessica sprechen, aber die Dame schwirrte draußen herum, um weiter zu organisieren.


  Cecilie setzte sich in ihren Wagen und sagte zum Kutscher: »Fahr mich nach Hause! Ich muß Arzneien holen.«


  Ich habe wohl noch etwas von dem alten Gebräu des Eisvolkes, das Tarjei mir während Alexanders Krankheit gegeben hat, dachte sie im Stillen.


  Aber es verlief nicht gerade so, wie sie es sich gedacht hatte. Als sie zu Hause ins Eßzimmer stürzte, in dem ihr Mann und ihr Sohn eine Mahlzeit einnahmen, rief sie schnell:


  »Die kleine Jessica ist entsetzlich krank. Es sieht fast so aus, als müsse sie sterben. Ich muß einige von Tarjeis Arzneien zusammenbrauen und gleich wieder hinfahren.«


  Tancred sprang vom Stuhl auf. »Aber sie kann doch nicht dort bleiben!«


  »Sie kann nicht transportiert werden, lieber Freund. Versteh doch, sie ist zerbrechlich wie eine antike Porzellanvase aus China.«


  »Es hat mir nie gefallen, daß sie dort hingekommen ist. Diese Leute dort… Wo sind meine Reitstiefel?« »Tancred!«


  »Sie muß hierher, und zwar sofort. Ich verstehe nicht, was Ihr Euch dabei gedacht habt, Mutter! Und kommt nicht auch Mattias in einigen Tagen zu Besuch?« Er lief aus dem Zimmer. Gleich darauf hörten sie, wie ein Pferd mit donnernden Hufen den Hof verließ. Alexander und Cecilie sahen einander an. Ihre Blicke sprachen Bände.


  »Erfreulich zu sehen, daß er so engagiert ist«, bemerkte Cecilie leichthin.


  »Ja. Ansonsten ist er ja, gelinde ausgedrückt, sehr verschlossen.«


  »Verstehe gar nicht, womit er sich rumplagt. Erinnerst du dich an unseren lebensfrohen Tancred? Immer einen Scherz auf den Lippen. Und jetzt…? Ausweichend und abwesend - als ob er kein Vertrauen mehr zu uns hat. Das tut mir weh.«


  »Mir auch«, sagte Alexander gedankenverloren. »Cecilie, ich glaube aus seinem Zimmer sind einige Dinge verschwunden. Braucht er vielleicht Geld und will es nicht sagen?« »Tancred?«


  »Ich weiß nicht. Es ist nur ein Verdacht. Ach, ich mache mir wirklich Sorgen!«


  Cecilie sah an die Decke. »Mädchen? Oder Spielschulden? Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich habe Angst, Alexander!«


  »Ja. Ich habe ihn gefragt, ob er Probleme hat, aber das streitet er energisch ab. Mit mir will er jedenfalls nicht sprechen.«


  »Wir sollten ihm etwas Zeit lassen. Jetzt kann er sich erst einmal um Jessica kümmern. Das hilft ihm vielleicht.« »Das hoffe ich.« Sie waren beide sehr bekümmert.


  9. KAPITEL


  Tancred stürmte in den Ulfeldtschen »Palast«, wie Leonora Christina das Haus gern nannte. Zwar wurde er von den Wachen zuerst abgewiesen, war nach einer Rücksprache mit der Herrschaft dann aber einer Leibesvisitation unterzogen und widerwillig eingelassen worden.


  Leonora Christina kam ihm in der Halle entgegen. »Tancred Paladin, was um alles in der Welt machst du hier? Deine Mutter war hier …« »Ich komme, um Jessica zu holen.«


  »Aber du kannst sie doch nicht einfach so mitnehmen! Sie ist das Kindermädchen meiner Tochter.«


  »Sie ist todkrank! Und es sieht nicht so aus, als ob sich hier im Hause jemand darum kümmert.«


  »Todkrank? Unsinn«, lächelte Leonora Christina blaß. »Tancred, es war ein großes Privileg für dich, daß du hier eingelassen wurdest. Du bist ein Mann des Königs, und irgend jemand trachtet meinem Mann nach dem Leben. Aber dann solltest du auch deine Dankbarkeit beweisen und dich ordentlich benehmen.« »Wo ist sie?« unterbrach Tancred sie.


  Leonora Christina kniff die Lippen zusammen. Steif beauftragte sie eines der Hausmädchen, »diesen jungen Rüpel« zu Jessicas Zimmer zu begleiten.


  Tancred folgte dem Hausmädchen mit so großen Schritten, daß sein Umhang nur so flatterte.


  Er blieb an der Türschwelle stehen und sah Jessica an. »O du lieber Gott«, murmelte er.


  Das feingeschnittene Gesicht war völlig abgezehrt, mit blauen Schatten um die tiefliegenden Augen. Es machte den Anschein, als könnte sie nicht richtig sehen, und als würde die Anstrengung ihr große Schmerzen bereiten. Das Hausmädchen wollte anstandshalber dableiben, aber Tancred bedeutete ihr, zu gehen. Sie verschwand nur zögernd, dachte aber, daß es Jessica so schlecht ginge, daß nichts Unanständiges passieren könne. »Jessica, was ist denn nur geschehen?«


  »Ich weiß nicht, Tancred«, flüsterte sie. Jetzt sah sie noch deutlicher, wie erwachsen er geworden war, hörte, wie tief seine männliche Stimme war, und war unendlich traurig darüber, daß sie selbst so jämmerlich aussah - jetzt, wo sie ihn endlich wiedertraf.


  »Zieh dich an, dann reiten wir nach Hause. Ich habe Leonora Christina Bescheid gesagt.« »Aber… ich kann mich nicht bewegen.« Er zögerte. »Wo sind deine Kleider?«


  »Dort drüben im Schrank. Aber Eleonora Sofia braucht mich. Ich …«


  Er suchte alles zusammen, was ihr gehörte und legte es in eine kleine Truhe - oder war es nur ein Kästchen? Dann wickelte er sie in eine Decke.


  »Hoffe, Frau Leonora Christina verzeiht mir, aber die Decke nehme ich mit«, murmelte er.


  Er hob sie auf. »Du meine Güte, Mädchen, du wiegst ja gar nichts!«


  Mit zwei Fingern ergriff er ihr Reisekästchen und schaffte es gerade so eben, die Tür aufzukriegen. Jessica wurde es schwindlig, und sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, während er zur Haustür eilte. Aus ihren Wunden rann das Blut. Was würde er nur sagen?


  »Sie kommt wieder, wenn sie gesund ist«, rief er den überraschten Leuten zu, die sich in der Halle versammelt hatten.


  Es war ein kühler Frühlingsabend. Die Wachen mußten Tancred helfen, die halb bewußtlose Jessica aufs Pferd zu setzen. Sie waren sehr verständnisvoll und wickelten gemeinsam die Decke um das Mädchen, damit sie von Kopf bis Fuß zugedeckt war. Nur ihr Gesicht sah noch etwas hervor. Sie befestigten das Reisekästchen am Sattelriemen und verabschiedeten sich.


  Tancred verstand ziemlich schnell, daß er nicht so schnell vorankam, wie er es sich gewünscht hatte. Sie jammerte bei jeder Bewegung, und er war gezwungen, ruhig und langsam zu reiten.


  Es wäre besser gewesen, er hätte für sie einen Wagen mitgenommen, oder noch besser, er hätte sie überhaupt nicht aus dem Haus geholt. Mutter hatte da völlig recht gehabt.


  Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern. Und nach Gabrielshus sollte sie auf jeden Fall!


  Nur dauerte der Weg dorthin so lange, jedenfalls in diesem Schneckentempo. Vielleicht sollten sie unterwegs anhalten. Konnte er das verantworten?


  Nein, er wollte nicht anhalten. Komme was da wolle. Jessica kam wieder zu Bewußtsein. Die Schmerzen in ihrem Körper waren fast nicht zu ertragen. Da Tancred seine Arme so fest um sie gelegt hatte, verschlimmerte die unbehagliche Körperhaltung die Pein in ihrem Rücken und den Schultern noch mehr. Aber der Kopfschmerz hatte bedeutend nachgelassen. Nun, es war ja später Nachmittag, und da fühlte sich der Kopf immer besser an. Nur in der Nacht… Ihr grauste bereits vor der nächsten.


  Verstohlen sah sie zu dem Fremden auf, der Tancred für sie war, ihr Freund, an den sie so oft gedacht, und den sie so sehr vermißt hatte. Jetzt war in dem kraftvollen Gesicht nicht mehr viel von dem Jüngling zu sehen. Jetzt würde sie es nicht mehr wagen, mit ihm zusammen zu lachen und zu spaßen, oder sentimental und romantisch zu sein. Sie konnte es kaum glauben, daß dieser Mann mit dem schmerzerfüllten, bitteren Gesicht einmal der erkältete Jüngling gewesen war, der ihr poetische Zettel geschrieben und sie Bolly genannt hatte. Dieser autoritäre Mann konnte niemals erkältet sein, meinte sie, dafür war er zu stark und selbstsicher.


  Oh nein, jetzt sickerte das Blut wieder durch. In den letzten Wochen hatte sie unregelmäßige Blutungen gehabt, die sie mehr erschreckt hatten als alle ihre anderen Plagen. Was sollte sie nur tun? Sie wollte lieber sterben, als diesem ihr so fremden Tancred etwas davon zu sagen.


  Sie stöhnte, und er hielt das Pferd an. Kopenhagen hatten sie schon lange hinter sich gelassen, und vor ihnen breiteten sich große Felder mit kleinen Gehölzen dazwischen aus. »Wie fühlst du dich?« fragte er freundlich.


  Sie brachte nur ein leichtes Wimmern hervor. »Vielen Dank für den Brief, flüsterte sie verlegen. »Oh, der! Hast du mir vergeben?« »Schon lange. Hast du mir vergeben?«


  »Das habe ich bereits auf dem Heimweg von Jütland getan. Aber ich konnte dich nicht finden. Mutter meinte, daß du mich nie wiedersehen wolltest, so wie ich mich benommen hatte. Damals war ich sehr jung und unreif, weißt du.«


  Dazu konnte sie nur schmerzlich lächeln. Ihr wurde wieder so entsetzlich schwindlig, daß sie gar nicht antworten konnte.


  Der Fremde, der seinen Griff fest um sie gelegt hatte, fuhr fort: »Ich meinte, wir hatten… einander einiges zu erklären, darum habe ich versucht, dich zu finden. Aber auf der anderen Seite war es ja auch möglich, daß du diese kleine Geschichte schon längst vergessen hattest. Denn eigentlich war das nichts Besonderes, oder?«


  Sein bittender Tonfall entging ihr völlig. Sie bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen, und das mißglückte ihr vollständig.


  Vorsichtig trieb er das Pferd an. Inzwischen war es halb dunkel geworden.


  Ihr Schweigen verletzte ihn ein wenig. Etwas sachlicher sagte er: »So wird es besser sein, Jessica. Daß du zu uns nach Hause kommst. In dem Haus konnte man dich ja gar nicht erreichen. Ich habe es praktisch schon früher einmal versucht, wurde aber abgewiesen. Ulfeldt muß völlig hysterisch sein.«


  Sie fühlte sich jetzt ein bißchen besser und antwortete mühsam: »Das ist er. Außer an seine Kränkungen denkt er an gar nichts.«


  Aus lauter Furcht vor neuen Blutungen wagte Jessica nicht, sich zu bewegen, auch wenn sie noch so schlecht saß. Und ein Gefühl von Trauer ergriff sie. Er hatte ja recht damit, daß diese kleine gemeinsame Episode viel zu unbedeutend war. Aber es war ihre erste wirkliche Liebe gewesen, zart und rein wie ein Frühlingstag.


  Nebel legte sich wieder um ihren Kopf und brachte Angst und Schwindel mit sich. Tancred fühlte, wie sie in seinen Armen zusammensank.


  Nein, so ging das nicht weiter. Es fühlte sich an, als werde sie ihm zwischen den Händen sterben.


  Weiter vorn lag ein Wirtshaus, sie mußten jeden Augenblick dort sein. Aber ausgerechnet dieses Wirtshaus…? Er fühlte ein leichtes Unbehagen.


  Doch, Jessica mußte sich ausruhen. Er konnte auf sich persönlich keine Rücksicht nehmen.


  Wenn es nun schon zu spät war, sie zu retten? Hatte er vielleicht alle ihre Chancen verspielt, indem er sie auf diese für sie so anstrengende Reise mitgeschleppt hatte? Sie war noch immer bewußtlos, und er konnte das Pferd schneller vorantreiben. Als er das Wirtshaus mit all seinen erleuchteten Fenstern endlich sah, atmete er erleichtert auf.


  Die Schankstube wollte er nicht betreten, und deshalb ritt er direkt auf den Hofplatz. Der Wirt erschien sofort. »Herr Tancred! Ihr seid so spät noch draußen?« »Ja, hast du ein gutes und sauberes Zimmer für mich? Ich habe hier ein sehr krankes Mädchen, das Pflege braucht. Ich bleibe bei ihr. Nein, kein Grund zur Sorge, es ist nichts Ansteckendes.«


  Glaubte er jedenfalls. Nein, konnte es auch nicht sein, dafür war sie bereits zu lange krank. Der Wirt versprach ihm, alles Notwendige zu beschaffen. Er nahm Jessica entgegen, während Tancred vom Pferd stieg.


  Nachdem er einen Blick auf ihr Gesicht geworfen hatte, sagte der Wirt: »Du meine Güte, ist die schlimm dran! Und viel wiegen tut sie auch nicht. Soll ich meine Frau wecken?«


  »Nein, das ist wohl nicht notwendig. Sie braucht nur eine Nacht Ruhe, bevor wir nach Hause weiterreiten.« Er zögerte. »Ist er hier?« fragte er sehr leise.


  »Hab« ihn schon ein paar Tage nicht mehr gesehen«, flüsterte der Wirt zurück.


  Tancred entspannte sich deutlich. Er nahm Jessica wieder in seine Arme und folgte dem Wirt die Hintertreppe hinauf.


  Das Zimmer war klein aber sauber. Einfach möbliert mit einem Doppelbett, einem Tisch und Stuhl unter dem Fenster - das war so ziemlich alles.


  »Ich bringe gleich eine Kanne warmes Wasser, damit ihr euch waschen könnt. Möchtet Ihr etwas essen?« »Ja bitte, und einen Krug Bier. Ich glaube, sie möchte nichts.«


  Der Wirt ging, und Tancred legte Jessica auf die eine Hälfte des Bettes.


  Erst da bemerkte er, daß eines seiner Hosenbeine von Blut durchtränkt war.


  Du meine Güte, dachte er, was mache ich jetzt? Die Wirtin rufen? Nein, er wollte Jessica nicht noch mehr in Verlegenheit bringen.


  Soviel Einfühlungsvermögen besaß Tancred immerhin, daß er sich Jessicas Gefühle während dieses lästigen Rittes vorstellen konnte. Völlig verzweifelt wegen der Blutungen, aber doch zu verlegen, um es ihm gegenüber zu erwähnen, einem trotz allem schließlich fremden männlichen Wesen. Angst, daß er es entdecken könnte… Arme Kleine!


  Das hier war nun wirklich ein Dilemma. Wie sollte er sich in dieser Situation verhalten?


  In Tancreds rauhem Soldatenleben war kein Platz für zerbrechliche Frauen und deren Probleme gewesen. Aber Mama Cecilie hatte ihm Rücksichtnahme und Behutsamkeit beigebracht. Sein Entschluß stand fest: Das hier mußte er allein schaffen, ohne irgendwelche Hilfe. Je weniger davon wußten, um so besser war es Jessica. Er holte tief Luft und nahm die Decke weg. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Sie hatte nur ein Nachthemd an, und das konnte nicht verdecken, daß der ganze Körper mit häßlichen, nässenden Geschwüren bedeckt war. Voller Mitleid sah Tancred, daß sie völlig hilflos versucht hatte, die Wunden selbst zu verbinden. Ihr Gefühl von Einsamkeit und ihre Angst vor diesem Unfaßbaren konnte er nur versuchen, sich vorzustellen. »Du lieber Gott«, flüsterte er.


  Auf der Treppe waren die Schritte des Wirtes zu hören. Tancred legte ihr schnell wieder die Decke über. »Nun? Wie geht es ihr?« fragte der Wirt. »Ist sie wieder zu Bewußtsein gekommen?«


  »Nein, noch nicht. Sag mal, hast du zwei reine Laken für mich? Ich bezahle sie natürlich, denn ich werde sie zerreißen müssen. Sie hat ein paar Wunden…« Das war noch milde ausgedrückt, aber er wollte seine kleine, scheue »Molly« nicht verraten. Ach, er erinnerte sich an die Zeit, als sie noch Molly für ihn war. Wie schüchtern und taktvoll sie gewesen war. Jetzt wollte er es ihr mit Rücksicht vergelten.


  Während der Wirt die Laken holte, trocknete Tancred sich die Stirn ab.


  Wäre er jetzt nur zu Hause bei Mama Cecilie. Sie wußte immer Rat.


  Tancred wußte nur, daß er groß, stark und derb war. Dieser ungewöhnlichen Situation stand er völlig hilflos gegenüber.


  Im Hause Ulfeldt in Kopenhagen stand »Ella« und bereitete das Tablett, das in die Schlafräume gebracht werden sollte.


  Das Mädchen, das es immer nach oben brachte, sagte kurz: »Den Milchbecher für Fräulein Jessica kannst du dir sparen.«


  Oh nein, ist sie schon tot? dachte Ella. Das wäre doch zum…! Ich wollte ihr doch noch so viel sagen! Sie mit meinen Worten richtig quälen. War sie so hinfällig, daß sie noch nicht mal das Bißchen vertragen konnte, das ich ihr gegeben habe?


  »Warum will sie denn keine Milch?« fragte Ella unschuldig.


  »Weil sie nicht mehr hier ist. Ein stattlicher Ritter ist gekommen und mit ihr auf seinem Pferd davon geritten.« Das Mädchen kicherte. »Nein, jetzt spinnst du«, sagte »Ella«. »Nein, es ist wahr! Er hat alle ausgescholten, sogar Leonora Christina, weil sie sich nicht um die todkranke Jessica gekümmert haben.« »Und wer war der Ritter?«


  »Keine Ahnung. Er hat aber versprochen, sie wieder zurückzubringen, wenn sie gesund ist. Hoffentlich macht er das auch, denn die kleine Eleonora Sofia ist schrecklich unglücklich und traurig und fragt nach ihrem Kindermädchen. Aber weg ist sie. Du kannst die Milch heute selber trinken.« Sie zeigte auf den Milchbecher und ging.


  Kaum, dachte Ella. Sie ergriff den Milchbecher und ging damit hinaus. Draußen leerte sie ihn bis zum letzten Tropfen und spülte ihn dann gut aus.


  Wut und Enttäuschung ergriffen sie. Sie hatte nicht gewußt, daß Jessica einen Freund hatte. Wenn nicht…?


  Dieser vorlaute, hübsche Junge… Wie hieß der noch? Tancred? Ach, es war so lange her.


  Aber Jessica würde wiederkommen, hatte er gesagt. Das war gut. Ella wollte noch eine Weile hierbleiben, auch wenn die Arbeit unglaublich erniedrigend war. Jessica erlangte das Bewußtsein nur ganz langsam wieder. Die schmalen Bordüren an der Decke waren ihr so fremd. Das Fenster war so klein.


  Jemand stand über sie gebeugt, um sie zu waschen. Herrliches warmes Wasser, behutsame Hände… Sie erwachte völlig. Tancred!


  »Oh nein«, stöhnte sie, fand jedoch in ihrer Nähe nichts, womit sie sich bedecken konnte.


  »Schon gut, Jessica«, sagte er krächzend, »das muß gemacht werden. Seit wann hast du diese Geschwüre?«


  Sie seufzte unterdrückt vor Scham. »Erst war es nur ein leichter Ausschlag, der dann immer schlimmer geworden ist.« »Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Ich habe mich nicht getraut«, flüsterte sie.


  Typisch Jessica! Auch wenn die anderen noch so sehr auf ihr herumtrampelten, sie wollte niemanden mit ihren Problemen belästigen.


  »Ich habe ein Laken in lange Streifen gerissen«, sagte er, »und werde versuchen, die schlimmsten Wunden damit zu verbinden.«


  Sie merkte, daß er ihr eines Bein bereits verbunden hatte. Ein herrliches Gefühl.


  Tancred sah sehr verlegen drein. »Alles war…durchgeblutet«, sagte er gezwungen. »Ich habe… dich sauber angezogen.«


  Tränen liefen ihr herunter. »Danke«, antwortete sie halb erstickt.


  Tancred sah sie mit einem schnellen, mitleidigen Lächeln an und drehte sich dann um. »Ich wollte niemanden hinzuziehen. Vielleicht wäre es dir peinlich gewesen.« So, das dachte er! Männer! Die dachten immer falsch herum.


  Er hatte es sicher nur gut gemeint. Sie sagte nichts. Ließ ihn ganz einfach weitermachen.


  »Wo sind wir?« fragte sie leise. »Bei dir zu Hause?« »Nein, nein. In einem Wirtshaus. Auf halber Strecke. Ich habe nicht gewagt, in deinem Zustand noch weiter mit dir zu reiten. Du wirktest völlig entkräftet. So - jetzt ist es besser.«


  Er breitete die Decke über sie aus, und sie atmetet erleichtert auf. Sie wußte ganz genau, wie abgemagert sie war, und wie erschreckend sie aussah.


  Und das jetzt, wo sie so gern schön gewesen wäre. Sie wischte schnell die Tränen weg, die ihr schon wieder in die Augen stiegen.


  »Tancred, was glaubt du, ist mit mir los? Ich habe solche Angst.«


  »Keine Ahnung, Jessica, so etwas habe ich noch nie gesehen. Wenn wir erst zu Hause sind, wird alles besser werden. Wir bekommen Besuch von einem Arzt. Er kann uns sicher sagen, was dir fehlt. Möchtest du etwas essen: »Nein, danke.« »Einen Schluck Bier?« Ja gern, wenn es geht. Ist jetzt Nacht?« »Nein, erst spät am Abend.«


  »Merkwürdig, Tancred, es tut gar nicht weh im Kopf. Im Magen auch nicht. Zu dieser Tageszeit haben die Schmerzen sonst immer eingesetzt und mich fast zur Verzweiflung gebracht. Sie werden wohl noch kommen.« Es bereitete ihr große Schwierigkeiten, ihm gegenüber einen natürlichen Ton zu finden, wie sehr sie sich auch anstrengte. Sie schämte sich viel zu sehr.


  »Ich gehe frisches Bier holen. Das hier ist so abgestanden.« »Ach, ist doch nicht nötig …« Aber er war bereits gegangen.


  Jessica blieb mit geschlossenen Augen liegen. Sie fühlte, wie sie einschlummerte, und ihre Schüchternheit gleichzeitig verschwand. Es war so friedlich, so eine gesegnete Ruhe…


  Zwei Stimmen ließen sie zusammenzucken.


  Tancreds Stimme vor der Tür. Und eine andere Männerstimme. Sie hörten sich wütend an, Tancreds jedenfalls. So angespannt, gequält.


  »Laßt mich los! Können wir denn nie unsere Ruhe haben?«


  Die andere Stimme war älter, sanft und drohend. Bedrohlich sanft.


  »Na na, kleiner Junker, beruhige dich. Du weißt, was sonst passiert.« »Aber ich ertrage es nicht mehr.« »Aber ja doch, natürlich tust du das. Du erträgst noch viel mehr. Das hier ist erst der Anfang.« »Ihr lügt nur! Das ist nicht wahr.«


  »Nein? Die Beweise befinden sich noch immer in meinem Gewahrsam. Sagen wir, am Samstag, ja? Hier, wie immer.«


  »Ich bringe Euch um«, jammerte Tancred. »Ihr seid ein Teufel!«


  »Ich bin nur ein armer Mensch, der sein tägliches Brot verdienen muß. Und ich glaube nicht, daß du mich umbringst. Dafür bist du viel zu wohlerzogen.« Er lachte leise und vielsagend. So verschwanden seine Schritte auf der Treppe nach unten. Jessica hörte Tancred tief Luft holen, bevor er wieder hereinkam.


  Er war so wie immer, vielleicht war sein Lächeln ein wenig gequält, aber das war auch alles. »Hier hast du Bier.«


  »Danke! Ach Tancred, ich fühle mich wunderbar.« »Das ist gut. So, setz dich auf - vorsichtig, ich stütze dich.«


  Er hielt sie, um ihr das Trinken zu erleichtern. »Danke«, seufzte sie und legte sich wieder hin. Er blieb unsicher stehen. »Jessica, ich werde heute nacht hier bei dir im Zimmer bleiben. Ich wage es nicht, dich allein zu lassen. Ist es dir recht?«


  Sie traf fast der Schlag. »Sicher«, sagte sie ruhig. »Das Bett ist ja riesengroß, und ich werde mich sehr sicher fühlen, wenn du hier bist.«


  Er strahlte. Sie drehte sich um, während er sich auszog. So merkte sie, wie er ins Bett kroch und das Licht ausmachte.


  Sie lagen im Dunkeln und sahen an die Decke. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein, ich verstehe das gar nicht. Nachts war es sonst immer am schlimmsten. Natürlich tut es mir hier und da weh, aber im Vergleich zu sonst ist das gar nichts.« Tancred ergriff unter der Decke ihre Hand. »Du sollst sehen, das kommt alles von meinem beruhigenden Einfluß«, sagte er lächelnd.


  »Na sicher, ich wollte es nur nicht sagen - damit du dir nichts einbildest.«


  Es gelang ihnen nicht, den munteren Ton beizubehalten. Dafür waren sie viel zu ängstlich. Sie lagen lange Zeit schweigend da. Sie schliefen beide nicht.


  »Du weinst?« fragte Tancred und drehte sich zu ihr um. »Es ist nichts. Bin nur etwas deprimiert.« »Warum? Weil du krank bist?«


  »Das natürlich auch. Aber wenn man so schwach ist, kommen Gedanken, die man sonst verdrängen kann.« »Welche? Erzähl.« »Nein.«


  »Jessica, genau das ist dein Fehler. Du bist so zurückhaltend, alles schluckst du hinunter. Du wagst es nie, jemandem zu vertrauen. So warst du schon, als wir uns das erste Mal getroffen haben. Da hast du verschwiegen, wer du warst. So war es auch bei den Ulfeldts. Wie du diese ernsthafte Krankheit verschweigen konntest, werde ich nie begreifen. Und ich verstehe noch weniger, daß niemand im Hause etwas gemerkt hat.« »Ach, einige haben schon gesehen, daß ich fürchterlich mager und schwach geworden war, und wollten mir helfen. Aber ich hab' gesagt, es wäre nichts.«


  »Das ist so typisch für dich. Du mußt lernen, dich anderen anzuvertrauen.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß irgend jemand an mir Interesse hat, verstehst du? Darum bin ich auch so deprimiert. Ich bin eine Null, Tancred!« »Was meinst du damit?«


  »Ich bin so entsetzlich unbedeutend, die Leute sehen einfach durch mich hindurch - als sei ich gar nicht da. Alle sind so stark und selbstsicher. Leonora Christina, deine Mutter - alle! Sogar die Hausmädchen bei Ulfeldts sind selbstsicher und wissen, was sie zu tun haben. Ich kann das nicht.«


  »Nein, du willst immer nur rücksichtsvoll sein. Das ist lieb von dir, aber du mußt dich nun nicht selber auslöschen.«


  Einen Augenblick schwieg Jessica. »Manchmal bin ich gar nicht so sicher, ob das wirklich echte, selbstlose Rücksicht ist. Manchmal glaube ich fast, ich tue das nur, damit man mich mag.«


  »In all unserem Tun findet man immer einen Hauch von Egoismus«, erwiderte er mit tiefer, ruhiger und männlicher Stimme, die sie ganz glücklich machte. »Selbst das kleinste Almosen für einen Bettler können wir geben, damit wir uns lieb und gut fühlen. Aber du bist doch keine Null.«


  »Doch, das bin ich. Ich bin diffus, habe keine Persönlichkeit, keine Ambitionen. Gar nichts.« »Das war ja eine entsetzliche Herabsetzung. Und eine Beleidigung mir gegenüber.« »Dir gegenüber?«


  »Du warst meine erste Liebe, weißt du das nicht? Du kannst mir doch nicht unterstellen, daß ich einen schlechten Geschmack habe.«


  Sie mußte widerwillig lachen, begann aber sofort zu jammern.


  »Du darfst nichts Lustiges erzählen, Tancred! Beim lachen tut mir der ganze Körper weh.«


  »Verzeih mir, ich werde todlangweilig sein.«


  Er zog an ihren Haaren und legte sich wieder auf den Rücken.


  Jessica sagte leise: »Langweilig bist du nicht, Tancred, aber so entsetzlich ernst. Du bist ein ganz anderer, als der, den ich einmal kannte.« Darauf antwortete er ihr nicht.


  »Nicht nur ich bin verschlossen und zurückhaltend, auch glaube, du hast im Augenblick große Probleme, mein Freund.«


  »Da hast du recht«, brach es aus ihm hervor. »Ich habe wohl noch immer so eine Tendenz, den Splitter in deinem Auge zu sehen, aber nicht den Balken in meinem. Verzeih mir!


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, unterstrich sie Unermüdlich. »Ich habe unfreiwillig mit angehört, daß… Du hast vor der Tür mit einem Mann gesprochen. Er hörte sich widerlich an.« Tancred schwieg. Sehr lange.


  »Wenn ich mich nur jemandem anvertrauen könnte! Aber das Ganze ist so entsetzlich, so schrecklich, daß es mich bald umbringt, Jessica!«


  Scheu sagte sie: »Mir willst du dich sicher nicht anvertrauen, ich bin ja nur eine Fremde.«


  »Das bist du ganz und gar nicht! Du mußt dich nicht schon wieder unterschätzen, ich will das nicht! Aber im Augenblick bist du krank und brauchst deine Kräfte für dich selbst.«


  »Tancred, ich würde sehr stolz und glücklich sein, wenn du mir dein Vertrauen erweisen würdest, damit ich dir helfen kann. Solche Hilfe hat mit Kräften nichts zu tun.« Er seufzte tief. »Auch wenn ich wollte, ich kann dir nichts erzählen. Wenn es nur um mich ginge… Aber das geht es nicht.«


  Sehr diskret fragte sie: » Geht es um Geld? In dem Fall will und kann ich dir helfen. Ich habe Askinge und…« »Nein, Jessica, nein, dein Geld soll für so etwas Widerliches nicht gebraucht werden … O nein, ich kann darüber einfach nicht sprechen!«


  »Ich will mich nicht aufdrängen. Aber du weißt, daß ich für dich da bin - wenn du jemanden brauchst.«


  »Das weiß ich, und dafür danke ich dir auch! Deine Stimme klingt jetzt aber schwach und müde. Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  »Ja«, lächelte sie. »Weißt du Tancred, ich habe das Gefühl, daß wir uns immer im Liegen treffen. Ich meine…« Sie errötete im Dunkeln.


  »Ich weiß, was du meinst«, lachte er. »Erst bin ich im Wald über dich gefallen. Hinterher haben wir beide mit einer Erkältung im Bett gelegen - das war die lächerlichste Erkältung der Welt«, er lächelte bei der Erinnerung. »Und jetzt das hier. Nein, wir haben nicht oft auf unseren Füßen gestanden. Trotzdem… wir sind schon seit zwei Jahren befreundet. Und so ein keusches Verhältnis habe ich noch nie erlebt!«


  Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn. »So! Jetzt habe ich dich kompromittiert.«


  Er legte sich zum Schlafen zurecht, ohne zu bedenken, daß sie dort lag und sich auf ihren mageren Wangen vor lauter Herzklopfen hektische, rote Flecken bildeten.


  10. KAPITEL


  Tancred weckte sie früh am nächsten Morgen vor dem ersten Hahnenschrei. Er war bereits angezogen. »Wenn du bereit bist, reiten wir jetzt los«, flüsterte er. »Bezahlt hab ich schon, und Vater und Mutter sind gestern bestimmt lange aufgeblieben, um auf uns zu warten.«


  »Oh, die sind sicherlich beunruhigt. Natürlich bin ich bereit.«


  Das war sie so ganz und gar nicht. Sie konnte sich so eben die Decke dekorativ um den Körper legen, um das kleine, heimliche Häuschen aufzusuchen, um dann zum Pferd zu schwanken. Sie mußte sich anlehnen, so elend und schwindelig war ihr. Tancred konnte sie gerade noch auffangen.


  »Verrückt, daß du allein nach draußen gehst«, schimpfte er. »Du hättest mich um Hilfe bitten sollen.«


  »Irgendwo geht die Grenze«, murmelte sie, während sie von ihm aufs Pferd gesetzt wurde. Dort hing sie wie eine verwelkte Pflanze und hielt sich krampfhaft an der Mähne fest, bis er auf dem Sattel hinter ihr Platz genommen hatte.


  »Wie schön am Morgen alles ist«, sagte er poetisch. Jessica blinzelte mit den Augen und versuchte, das Schöne zu erkennen.


  »Nebel«, murmelte sie, »nur dichter Nebel.« »Das ist wohl kein… Mein Gott, Jessica, fall mir nicht vom Pferd.« Ein paar Stunden später ritten sie auf den Hof von Gabrielshus.


  Der alte Wilhelmsen erschien sofort. Tancred reichte ihm das Mädchen entgegen.


  »Seid vorsichtig! Sie ist leicht wie eine Feder, Ihr könnt sie sicher festhalten.«


  Er sprang schnell vom Pferd und nahm Jessica in die Arme, die jetzt ziemlich gefühllos was. Das fleckige Hosenbein versuchte er krampfhaft vor Wilhelmsen zu verbergen.


  Schnell ging er die Treppe hinauf und traf in der Halle auf seine Eltern.


  »Mutter, sie blutet«, murmelte er mit bleichen Lippen. »Du meine Güte, Tancred! Du hättest sie nicht nach draußen bringen sollen! Sie ist ja bewußtlos!«


  »In dem Haus hat sich ja niemand um sie. gekümmert«, antwortete er hitzig, während sie mit raschen Schritten zu Gabriellas Zimmer gingen, das Cecilie für Jessica hergerichtet hatte. »Warum hat es so lange gedauert?«


  »Wir mußten im Wirtshaus übernachten. Jessica konnte nicht mehr.«


  »Aber Tancred! Hast du das arme Kind an einen so schrecklichen Ort gebracht?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Wenn sie sich nicht hätte ausruhen können, wäre sie vielleicht gestorben. Aber ich habe die ganze Nacht über sie gewacht.« »Im selben Zimmer?«


  »Wie hätte ich sonst über sie wachen können? Mutter, das Ganze war so anständig, daß alle diese Frauenzimmer in Eurem Kirchenverein sich zu Tode gelangweilt hätten. Und wofür haltet Ihr mich eigentlich? Für ein Ungeheuer?«


  »Natürlich nicht, mein Junge. Außerdem bin ich nicht im Kirchenverein, das weißt du gut. So - leg' sie hier hin. Genau so. Und jetzt geh hinaus, während ich mich um sie kümmere«, sagte Cecilie bestimmt. Tancred zog sich zurück.


  Vor der Tür blieb er einen Augenblick stehen. In seinem Herzen, in dem sich in letzter Zeit soviel Schlechtes und Grausames ausgebreitet hatte, fühlte er jetzt etwas Zartes und Warmes.


  Am gleichen Morgen erwachte Jessica mit einem Gefühl von Freiheit.


  Erst verstand sie den Grund dafür nicht, merkte dann aber, daß die Kopfschmerzen nicht mehr so stark waren wie sonst. Zum ersten Mal seit vielen Wochen konnte die den Kopf bewegen, ohne daß es wie mit Messern hinter den Augen stach.


  Sie wußte es zwar nicht, aber es war ja auch seit Wochen das erste Mal, daß sie keinen Abendtrunk zu sich genommen hatte.


  Es war ein schönes Zimmer, in dem sie erwachte, so weiblich. Jugendlich. Jessica erriet, daß Tancreds Zwillingsschwester hier gewohnt hatte.


  Tancred! Der Gedanke an den nächtlichen Heimritt trieb ihr das Blut ins Gesicht. Ob er gemerkt hatte, wie entsetzlich sie blutete? O barmherziger Gott, laß ihn nichts gemerkt haben! Das wäre zu peinlich.


  Sie bewegte sich ganz vorsichtig und fühlte sofort, daß das Elend noch nicht zu Ende war. Aber das Ziehen in der Bauchgegend war nicht mehr ganz so grausam, und der Schmerz in den Gelenken hatte auch abgenommen.


  Es klopfte an der Tür. Cecilie erschien mit dem Frühstückstablett.


  Noch nie zuvor hatte Jessica ein so üppiges Frühstück gesehen! Brotscheiben, dick belegt mit Butter und Käse, Schinkenscheiben, so groß wie Teller, Milch und Äpfel. »Wie geht es dir, meine Kleine?« fragte Cecilie freundlich. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ausgezeichnet, danke! Ich fühle mich schon viel besser. Das hört sich vielleicht dumm an, aber es ist wahr.« »Wie schön. Hier hast du etwas zur Stärkung. Meinst du, du kannst dich aufsetzen?« Jessica zögerte. »Ich weiß nicht…«


  »Ich verstehe. Vielleicht besser, du bleibst liegen. Ich helfe dir mit dem Essen.«


  »Ich überlege nur… Könnte ich etwas anderes als Milch haben? Bei Ulfeldts habe ich jeden Abend einen großen Becher voll getrunken und nachts dann immer diese entsetzlichen Schmerzen gehabt. Aber heute geht es mir richtig gut. Vielleicht kann ich keine Milch vertragen?« Cecilie sagte leichthin: »Ich habe schon von Kindern gehört, die keine Milch vertragen. Aber du hast doch früher welche getrunken, oder?«


  »Sicher. Vielleicht nur ein dummer Gedanke…« »Nein, wir lassen das mit der Milch. Wir werden ja sehen, ob es hilft. Ich werde Bescheid geben, daß man dir statt dessen Bier bringt. - Tancred ist so süß«, sagte Cecilie während sie Jessica mit dem Essen half. »Ich weiß, daß er es verabscheut, als süß bezeichnet zu werden, aber ich spreche nicht vom Aussehen. Er denkt immer mit tiefer Hingabe und leiser Wehmut an dich, hat er mir erzählt. Und daß er sich schon seit langem gefragt hat, wie es dir ergangen ist. Ich hätte ihm deine Adresse vielleicht schon viel früher geben sollen, aber Tancred war vorher so unreif und aufbrausend, vielleicht hätte er dein Versteck an jemanden verraten - und dann hätte der liebeskranke Holzenstern dich wieder belästigt. Du solltest seine gestrige Rettungsaktion als Wiedergutmachung für das Unrecht ansehen, das er dir damals angetan hat.« Jessica nickte. Als etwas anderes hatte sie das Ganze auch nicht betrachtet. Er mußte seit damals ja schon an die zwanzig Freundinnen gehabt haben.


  Sie brachte es nicht über sich, zu fragen, ob er im Augenblick eine feste Freundin habe.


  Bevor er an diesem Vormittag zu seiner Einheit zurück nach Kopenhagen mußte, erschien er bei ihr im Zimmer. Jessica fand ihn überwältigend, wie er da so vor ihr stand, und bat ihn schüchtern, Platz zu nehmen.


  »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit«, sagte er, setzte sich trotzdem und schob den Stuhl näher ans Bett. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »So gut, wie schon lange nicht mehr«, antwortete sie. »Danke, daß du gekommen bist!«


  »Ich bin froh, daß du jetzt hier bist. In Kopenhagen ist jetzt der Teufel los, sagt Vater.«


  »Weil ich weg bin?« fragte sie mit skeptischem Lächeln. »Nein, natürlich nicht.« Er lachte kurz. »Aber die Aussage dieser unglaublichen Dina Vinshofvers, Ulfeldt habe gegen den König einen Giftmord geplant, hat sich als wahr erwiesen, während ihr Gerede von einem geplanten Attentat auf Ulfeldt nur Unsinn war. Im Schloß herrschen chaotische Zustände. Nicht Ulfeldt ist der Bedrohte, sondern der König. Man hat nicht nur alle Eingänge zum Schloß gesperrt, sondern auch die Kanonen in Stellung gebracht, und man bewacht das Schloß viel strenger als zuvor. Es heißt, daß die Panik sich über das ganze Land verbreitet hat. Besonders die unzufrieden Adeligen aus dem Kreise Corfitz Ulfeldts sind jetzt schlecht dran. Und Leonora Christinas einziger Bruder, Waldemar Christian oder wie er heißt, hat sich ja schon lange in seiner Ehre gekränkt gefühlt, weil er keine Apanage mehr kriegt. Ihn überwacht man jetzt ganz besonders.«


  Jessica konnte ihren Blick nicht von ihm wenden. Sie fühlte sich ihm gegenüber ganz klein und fremd. Sie wollte so gerne etwas Intelligentes sagen.


  »Diese Dina hat es ja wirklich hingekriegt. Alles wird hinter vorgehaltener Hand erzählt, aber nie nennt man die Dinge beim Namen. Keiner traut den anderen noch über den Weg.«


  »Ganz richtig«, bestätigte er, und ein unglaublicher Stolz erfüllte sie. »In der Kirche warnen die Geistlichen die Leute vor diesen dunklen und unverständlichen Dingen und bezeichnen sie als Vorzeichen des Jüngsten Gerichts. Und es kann zu unerfreulichen inneren Unruhen im Lande kommen. Dänemark kann sich das nicht leisten. Ein Krieg gegen Schweden kann jeden Augenblick ausbrechen. Die Schweden konnten sich im Süden Bremen, Verden und einige andere umliegende Gebiete einverleiben. Dänemark ist also von schwedischem Territorium eingekreist. Unser Land hat jetzt keine Zeit für innere Streitigkeiten.«


  »Nein, das ist wahr«, sagte Jessica ernst. Es gefiel ihr sehr, daß er mit ihr über diese aktuellen Begebenheiten sprach.


  Aber der zarte, muntere Ton aus der Zeit in Jütland war weg und würde wohl auch nicht wieder zu finden sein, darüber war sie sich im Klaren. Er hatte sich zu sehr verändert, fand sie, so verschlossen und nervös wie er jetzt war.


  Als er sie verlassen hatte, schlummerte Jessica ein. Sie erwachte, weil jemand sich über sie beugte.


  Da war ein neues Gesicht, neu, aber trotzdem bekannt. Sie entdeckte schnell, daß es große Ähnlichkeit sowohl mit Tancreds als auch dem seiner Mutter hatte. Aber welch ein Gesicht! Solche Augen hatte sie noch nie zuvor erblickt.


  In ihnen leuchtete eine lebendige Wärme. Das weiche Lächeln vermittelte ein Gefühl innerer Sicherheit. Vor ihr stand die Person des Eisvolkes mit dem reinsten Herzen, der Mensch, der das Beste der Sippe in sich hatte. Aber das wußte Jessica natürlich nicht. Er war viel kleiner als Tancred und wohl auch etwas älter. Seine Haare waren von einem leuchtenden dunkelrot und die Augen himmelblau. Die lustige Nase war mit Sommersprossen übersät.


  »Guten Tag«, sagte er auf Norwegisch, »ich bin Mattias, Tancreds Vetter, und ich bin Arzt. Ich höre, daß es dir nicht gut geht. Was fehlt dir?«


  Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Jessica fühlte großes Vertrauen zu ihm. Er strahlte Interesse und Hilfsbereitschaft aus. Sie zögerte.


  »Ich möchte alle deine Symptome wissen«, erklärte er ihr. »Du bist sehr abgemagert, wie ich sehe, und verlierst auch Haare. Hast Kopfschmerzen, sagt Tante Cecilie. Wo im Kopf sitzt der Schmerz?«


  »Hinter den Augen. Es funkelt und blitzt, wenn ich die Augen bewege. Aber so gut wie heute ist es mir seit Ausbruch der Krankheit noch nie gegangen.« »Das habe ich schon gehört. Weiter.«


  »Es schmerzt in den Schultern und am Rückgrat. Und in letzter Zeit auch in den Gliedern. Knie, Knöchel, Handgelenke, Finger…«


  Mattias schlug die Decke zurück und befühlte Schultern und Nacken. »Du grüne Neune, das kann man wohl sagen. Magenschmerzen?«


  »Oh ja! Ganz besonders nachts. Nachdem ich Milch getrunken habe. Darum habe ich heute auch damit aufgehört. Und mir geht es wirklich besser.«


  »Außerdem hast du Blutungen, hat die Tante mir gesagt. Erzähl mir davon!«


  O nein, das konnte sie nun unter keinen Umständen! Sein Blick war jedoch so ruhig, daß sie ihre Scham herunterschluckte und mit niedergeschlagenen Augen murmelte: »Die sind sehr stark. Und unregelmäßig. Kommen zu allen möglichen Zeiten.«


  »Du hast dadurch ziemlich viel Blut verloren«, erklärte er. »Seit wann geht das schon so?«


  »Schwierig zu sagen. Seit drei-vier Monaten vielleicht.« »So lange? Und du hast nichts gesagt? Na ja, wir wollen erst einmal ein Experiment durchführen. Dir geht es jetzt relativ gut, sagst du. Getraust du dich, einen Becher Milch zu trinken? Nur um zu sehen, ob du wieder Schmerzen kriegst?«


  Jessica nickte. »Natürlich«, antwortete sie leicht zitternd.


  »Gut! Ich lasse welche raufschicken. Wie lang dauert es sonst, bis sich die Schmerzen einstellen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich bin immer eingeschlafen, und wenn ich erwachte, waren sie da. Vielleicht eine Stunde.«


  »Gut. Ich werde dann wieder hier sein. Und mach dir darüber keine Sorgen mehr! Wir werden dich schon wieder auf die Beine bringen, hübscher als je zuvor«, er lächelte strahlend.


  Zum ersten Mal wagte Jessica, ihn vorsichtig anzulächeln. Sie bekam ihren Becher Milch, starrte ihn eine Weile an und trank ihn dann entschlossen aus. Cecilie war gerade bei ihr, um ihr Bett mit frischer Bettwäsche neu zu beziehen.


  »Es tut mir leid, daß ich das Laken schmutzig gemacht habe«, sagte sie beschämt.


  »Daran sollst du im Augenblick nicht denken. Ich könnte dir eines der Hausmädchen reinschicken, aber wir ordnen das lieber selber, du und ich, so lange wie wir uns schon kennen.« »Danke«, murmelte sie.


  »Du siehst schon ein bißchen besser aus, Jessica. Die Augen sind nicht mehr so matt, und dein Gesicht hat nicht mehr den gepeinigten Ausdruck wie bei Ulfeldts. Übrigens: Schöne Grüße von Tancred. Er will versuchen, morgen abend vorbeizukommen, um dich zu besuchen. Er betrachtet sich als deinen Beschützer, und es hörte sich an, als ob du nicht wagen solltest, nicht gesund zu werden.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, lächelte Jessica.


  Wie sicher und ruhig sie sich doch in diesem Hause fühlte. Ach, wenn sie nur hierbleiben könnte! Aber sie konnte dieser freundlichen Familie nicht zur Last fallen, und die kleine Eleonora Sofia konnte sie auch nicht enttäuschen.


  Als Mattias zurückkam, waren fast zwei Stunden vergangen. Jessica freute sich sehr, ihn zu sehen, hatte sie sich doch fast die ganze Zeit nach diesen warmen Augen gesehnt. »Nun?« fragte er.


  »Nichts!« strahlte sie. »Ich hab' mich noch nie so wohl gefühlt. Zwar tut es mir noch immer im ganzen Körper weh, und ich bin so schlapp, daß ich kaum einen Finger rühren kann, aber diese unerträglichen Kopf- und Magenschmerzen sind weg.«


  »Nun, dann war es also nicht die Milch. Das ist gut, denn du mußt jede Menge gesunde Speisen zu dir nehmen, damit du wieder zu Kräften kommst.« »Aber was ist es denn?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Jetzt, wo wir die Milch ausschließen können, bekommst du eine Arznei, die dir sicher helfen wird. Du bekommst jetzt jeden Tag einen Brei, der allerdings abscheulich aussieht. Den ißt du, egal, wie entsetzlich er schmeckt! Der wird dir helfen.« »Und wenn ich alte Speisereste essen müßte: Hauptsache, ich werde wieder gesund«, sagte Jessica matt. »Und dieser widerliche Ausschlag, was machen wir damit?« »Im Brei ist auch dafür ein Mittel, der wird dann schon heilen. Versuch, von den Speisen so viel wie möglich zu essen! Cecilie und ich haben sie extra für dich zusammengestellt, damit du wieder zu Kräften kommst. Machst du das?«


  »Ich werde alles bis auf den letzten Rest aufessen. Viele Dank für Eure Hilfe!« »Deine Hilfe. Ich bin nur Mattias.«


  »Nun, ich habe es so verstanden, daß Ihr… du ein Baron bist?«


  Er lachte. »Aber kein echter. Meine Mutter ist von sehr einfacher Herkunft. Nur in ihrem Herzen ist sie adliger als die meisten Aristokraten. Ich bete sie förmlich an.« »Das ist sicher gegenseitig«, lächelte Jessica.


  »Freut mich, dich so guter Laune zu sehen. Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Ich hatte solche Angst«, vertraute sie ihm offenherzig an. »Jetzt fühle ich mich sicher.«


  Mattias wurde ernst. »Ich verstehe, was du meinst.« Nachdem er das Krankenzimmer verlassen hatte, erwarteten Cecilie und Alexander ihn im Salon. »Nun?«


  Mattias sah grimmig drein. »Wie ich mir gedacht habe. Mit der Milch hier ist nichts. Alles deutet darauf hin, daß sie ein sehr langsam wirkendes Gift geschluckt hat.« »Gift? Bist du verrückt geworden?«


  »Das kann durch ein Versehen passiert sein. Nur weiß ich dann nicht, wie. Der Milchbecher war vielleicht nicht verzinnt.«


  »Du siehst aber sehr skeptisch aus«, sagte Alexander. »Meinst du, es ist mit Absicht geschehen?«


  Mattias lächelte. »Ich möchte am liebsten von allen Menschen das Beste zu glauben.« »Das wissen wir.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum Jessica Cross im Hause Ulfeldt Feinde haben sollte.?«


  »Das kann ich mir nicht denken. Sie ist doch ein höfliches und aufopferndes Mädchen. Der einzige, der hinter ihr her ist, ist Graf Holzenstern, allerdings aus ganz anderen Gründen.« »Welche?« »Geiler Bock«, sagte Alexander trocken.


  »Ach, so einer. Nun, wir werden sehen, wie die Breikur wirkt. Tut mir richtig leid, daß sie das Gebräu runterschlucken muß!«


  »Also Mattias«, grinste Cecilie. »Wer wird denn so respektlos von Großvater Tengels bestem Sud sprechen. Tut mir leid, daß du dich hier als Arzt betätigen muß, wo du doch eigentlich eine wohlverdiente Urlaubsreise machst.«


  »Nein, nein. Jessicas mystische Krankheiten interessieren mich. Und für Tancred bedeutet es viel, daß sie wieder gesund wird, nicht wahr?«


  Cecilie wurde ernst. »Ich weiß es wirklich nicht. Tancred ist immer so schweigsam, wenn es um seine Mädchengeschichten geht - ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt welche hat. Er hat seine Gefühle nur einmal preisgegeben. Das war vor zwei Jahren, da hatte er sich in eben Jessica verliebt. Aber seitdem… Weißt du, er hat sich so verändert, seit er erwachsen geworden ist. Du wirst ihn gar nicht wiedererkennen! Wer hat schon damit gerechnet, daß Tancred einmal ein rauher, verschlossener Krieger werden würde? Früher war er immer so lustig und munter, richtig albern manchmal.«


  »Ich bin gespannt darauf, ihn wiederzusehen.«


  »Aber jetzt mußt du erzählen! Wie geht es Gabriella? Kommen sie uns bald besuchen?«


  Bald waren sie in ein eifriges Gespräch über Gabriella, Kaleb und deren Leben vertieft.


  Jessica kämpfte treu mit dem entsetzlichen Brei, kaute ihn mit den Vorderzähnen, drehte ihn im Mund hin und her und schüttelte sich beim Schlucken - wie das so ist mit Speisen, die man nicht mag.


  Und welch ein Wunder! Das Kopfweh wurde immer weniger, und die Schmerzen in der Bauchgegend verschwanden fast unmittelbar. Mattias kam mehrere Male am Tag, um Nacken und Schultern zu massieren. Es tat zwar weh, half aber ungemein.


  »Du bist so verspannt von den Kopfschmerzen«, meinte er. »Das geht bald vorüber.«


  Welch eine Wonne, seine warmen Hände zu spüren. Jessicas Körper durchfloß ein wonniges Kribbeln, als er ihre geplagten Muskeln massierte.


  Auch ihr Ausschlag gab keinen Grund zur Verzweiflung mehr, denn der Breiumschlag, den Mattias draufgelegt hatte, deckte ihn so vollkommen zu, daß sie sich fast nicht bewegen konnte. Aber er näßte nicht mehr, und das war für sie fast das Beste an der ganzen Kur.


  Ihre Gelenke schmerzten noch immer, aber diese Schmerzen, der Ausschlag und ihre Magerkeit waren die einzigen Symptome, die sie noch hatte, nachdem auch die Blutungen erst immer weniger geworden waren und zum Schluß ganz aufgehört hatten.


  Tancred erschien nicht wie versprochen am nächsten Abend. Dabei hatte sie ihn so sehr erwartet, war den ganzen Tag dem Stand der Sonne gefolgt, die sich viel zu langsam am Himmelsgewölbe bewegte. Sie hatte Cecile um einen Spiegel gebeten und über ihr hoffnungslosen Aussehen gestöhnt. Mattias hatte recht - ihr Haar war sehr dünn geworden. Sie frisierte es so schön wie nur möglich, aber was konnte man mit ein paar jämmerlichen Haarbüscheln schon anfangen?


  Und dann kam er nicht! Jessica weinte fast vor lauter Enttäuschung. Hatte sie doch Mattias an diesem Abend energisch verboten, sie mit diesem Breiumschlag einzuschmieren! Jetzt fand sie sich gehorsam wieder mit dem zähen Geschmiere ab.


  Tancred erschien auch am nächsten Tag nicht. Am Tag darauf durfte sie für eine Weile aufstehen. Welch herrliches Gefühl! Sie fühlte, wie ihre Kräfte langsam wieder zurückkamen.


  Sie lag an diesem Abend schon wieder im Bett, als er endlich kam.


  Jessicas Herz klopfte, als sie seine Stimme in der Halle hörte. In ihrem Körper kribbelte es vor Spannung und Freude: Jetzt kommt er. Seine Schritte waren bereits zu hören, Sie setzte sich auf und richtete ihr Haar. Oh, wie kräftig er war, wie groß und elegant. Aber fröhlich sah er nicht aus. Er versuchte, ihr zuzulächeln, aber es war ein sehr angestrengtes Lächeln.


  »Hallo«, sagte sie leichthin. »Du kommst ein bißchen spät, aber was machen achtundvierzig Stunden mehr oder weniger schon aus?«


  Sein Lächeln wurde etwas natürlicher. »Ist es noch nicht später? Feine Leute kommen immer zu spät, darum habe ich etwas gewartet. Nein, ich hatte noch einen anderen Auftrag…« Er setzte sich auf ihr Bett.


  »Ich seh' schon, das war nicht gerade lustig.« Er seufzte. »Nein, das war nicht lustig.« »War das… was du erwähnt hattest?«


  »Ja.« Er sah sie wehmütig an. »Wenn ich es dir nur erzählen könnte! Aber es dreht sich nicht nur um mich.« Er sah so traurig aus, wie er da so dicht neben ihr saß. Erschreckt über ihre eigene Kühnheit strich sie ihm schnell scheu über die Wange.


  Sie hatte ihn berührt! Das hatte sie vorher noch nie getan. Aber Tancred war schneller als sie. Bevor sie noch ihre Hand von seiner Wange nehmen konnte, hatte er diese schnell ergriffen und die Innenseite geküßt.


  »Jessica, du bist für mich wie eine Erlösung«, flüsterte er. Sie konnte vor lauter Rührung gar nicht sprechen. Als er vorsichtig seine Hände um ihre Schultern legte, um sie an sich zu ziehen, rief sie jedoch erschreckt aus: »Faß mich nicht an, ich bin voller Brei…«


  Er sah sie überrascht an. »Aber so hart wollte ich doch gar nicht…« »…äußerlich, meine ich«, sagte sie kraftlos.


  Einen Augenblick sah er verblüfft drein, um dann in ein dröhnendes Gelächter auszubrechen. Jessica lachte mit, froh darüber, ihn wieder bei guter Laune zu sehen. »Ist Mattias schon wieder mit seiner Breimedizin unterwegs gewesen?« grinste er, nachdem er sich beruhigt hatte. »Die benutzt er nämlich aufs Geratewohl, aber sie hilft tatsächlich. Aber wie geht es dir eigentlich? Mutter sagte, es gehe dir schon besser. Und das sehe ich. Du siehst jetzt viel besser aus.«


  »Mattias hat mir sehr geholfen«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Du hast einen phantastischen Vetter!«


  »Ja, ein Glück, daß wir Mattias haben!«


  Sein Blick ruhte forschend und besorgt auf ihr, ein Blick, den sie erst nicht verstand. Als sie ihn endlich verstand, wurde sie ganz stumm. Nein, sie mußte sich irren!


  »Ulfeldt hat die Sache entschieden«, sagte er nüchtern. »Wer?« Jessicas Gedanken waren weit weg. »Oh, Ulfeldt, ja. Welche Entscheidung und welche Sache?« »Er und Leonora Christina wurden beide schrecklich wütend, als ihnen endlich aufging, was Dina von ihnen erzählt hatte. Daß er untreu gewesen sein soll, und daß Dina etwas von einem geplanten Giftmord gegen Seine Majestät gehört haben wollte. Ich glaube, Leonora Christina hat sich über den angeblichen Ehebruch ihres Mannes am meisten aufgeregt. Nun, Ulfeldt hat gegen Dina jedenfalls Klage erhoben. Und das Kopenhagener Stadtgericht hat entschieden, daß das Verfahren öffentlich verhandelt werden soll. Vor dem Rathaus am Alten Marktplatz.« »Man nimmt die Frau also ernst?«


  »Das Ganze hat sich zu einer ernsten Sache für Dänemark entwickelt. Gleichzeitig wird Ulfeldts Affäre in aller Heimlichkeit untersucht.«


  »Wie kann das ein Geheimnis sein, wenn du davon weißt?«


  Er lächelte. »Du weißt doch, wie schnell sich Gerüchte verbreiten. Man hofft, daß man es auf alle Fälle vor dem Ehepaar Ulfeldt geheimhalten kann. Aber ich ermüde dich mit meinem Gerede. Du brauchst jetzt Ruhe.«


  »Nein, nein!« rief sie ängstlich aus. »Aber du möchtest sicher deine Eltern sehen. Verzeih mir, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Schon wieder Rücksicht«, er schüttelte resigniert den Kopf. »Jessica, wann lernst du endlich, deine eigenen Wünsche in den Vordergrund zu stellen?«


  »O, dann wünsche ich mir, daß du die ganze Nacht bei mir bleibst«, antwortete sie atemlos, noch bevor sie richtig nachgedacht hatte. »O! Ich meine… Ach nein, Tancred, ich weiß nicht mehr, was ich sage! Das kommt alles nur, weil ich achtundvierzig Stunden auf dich gewartet habe. Und es waren endlos lange Stunden!« »Aber meine Liebe«, sagte er gerührt und strich ihr über das trostlose Haar. »Wenn alles nur anders wäre… Ach, es ist nichts!« »Doch«, bat sie inständig. Er schüttelte nur mit dem Kopf. »Was meinst du mit anders?«


  »Daß ich kein Damoklesschwert über dem Kopf hängen hätte.«


  »Und ich nicht so abstoßend aussehen würde?« »Wie kannst du so etwas sagen, Jessica?«


  »Ach, du weißt ganz genau was für ein Fiasko ich bin, seitdem du mich aus dem Ulfeldtschen Haus geholt hast!« »Das bist du ganz und gar nicht. Außerdem war es nicht deine Schuld«, sagte er vollkommen unlogisch. »Und wer hat sich in Jütland blamiert? Ich habe mich die ganze Zeit geschämt wie ein Hund und kann verstehen, wie du dich jetzt fühlst. Aber es ist nicht richtig, verstehst du? Jetzt, wo ich mich um all deine körperlichen Schäden kümmern mußte, fühle ich mich dir viel mehr verbunden.«


  »Tust du das? Ist das wahr?«


  »Ich meine es ernst, Jessica. Bis jetzt habe ich mir nie die Mühe gemacht, die guten oder auch schlechten Erlebnisse in meinem Leben mit jemandem zu teilen. Aber ich finde, du und ich, wir kennen einander und haben unsere weniger geglückten Seiten erlebt und akzeptiert. Nicht wahr?« »Ja, Tancred.«


  Sie wußte vor lauter Glück nicht weiter. Da er aber auf ihrem Nachtgewand saß, hatte sie gar keine Wahl. Sie ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.


  »Mutter hat übrigens einen Brief von Tante Ursula bekommen. Graf Holzenstern ist tot, schreibt sie. Er hat sich zu Tode gesoffen. Das heißt, er ist im Suff gefallen und an den Verletzungen gestorben. Du bist jetzt frei.« Jessica antwortete darauf nicht. Sie wollte sich nicht über den Tod eines anderen Menschen freuen.


  »Arme kleine Stella«, sagte sie nach einer Weile. »Ach ja, die. Tante schrieb, daß sie schon seit langer Zeit verreist ist, und niemand weiß, wohin. Aber mit dem Gut ist alles in Ordnung.«


  Cecilie steckte den Kopf zur Tür herein. »Tancred, das Abendessen steht auf dem Tisch und wird kalt. Vielleicht kannst du dich ja einen Augenblick von deinem Schützling losreißen.«


  »Ja, ich komme.« Er erhob sich. »Jessica, ich muß heute abend wieder zurück nach Kopenhagen. Aber ich komme so oft es geht.«


  »Mach das! Und vielen Dank für deinen Besuch!« »Ist doch selbstverständlich«, lächelte er.


  Die anderen saßen zu Tisch, als er das Zimmer betrat.


  »Wie ist eigentlich ihr Zustand, Mattias?« fragte er. »Was ist das für eine Krankheit, die sie hat?«


  »Das ist keine Krankheit«, antwortete sein Vetter. »Sie wurde vergiftet, darüber gibt es keinen Zweifel. Kopf- und Magenschmerzen deuten auf eine direkte und schwere Vergiftung hin. Gliederschmerzen, Haarausfall, Ausschlag und die Blutungen kommen von einer allgemeinen Schwächung des Körpers. Der konnte sich nicht mehr helfen.« »Aber Gift? Wie denn?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie muß wochenlang etwas zu sich genommen haben, was sie nicht verträgt.« »Dann kommt sie mir nicht wieder in dieses Haus zurück«, entschied Tancred.


  Cecilie seufzte. »Und Leonora Christina bombardiert mich mit Briefen, in denen sie anfragt, wann Jessica wiederkommt! Die kleine Eleonora Sofia ist nicht zu bändigen, so schwierig, mürrisch und trotzig ist sie geworden. Sie wartet auf Jessicas Rückkehr.«


  »Vier Jahre alt ist die Kleine, nicht wahr?« sagte Mattias. »In dem Alter sind Kinder immer sehr beschwerlich.« »Was sagt Jessica denn dazu?« fragte Tancred. »Ach, sie hat natürlich ein entsetzlich schlechtes Gewissen. Aus lauter Pflichtgefühl wird sie wohl wieder hingehen.« »Und wenn man sie wieder vergiftet?«


  Alexander sagte beruhigend: »Mein lieber Tancred, warum sollte jemand die harmlose Jessica vergiften wollen? Sie hat das Gift sicher nur zufällig zu sich genommen, und wenn ihr die Gefahr bekannt ist und sie gut aufpaßt, was sie ißt und trinkt und aus welchen Gefäßen, kann gar nichts passieren. Und sollten die gleichen Symptome wieder auftreten, kann sie ja rechtzeitig aufhören.«


  Als das Gift erst aus dem Körper war, erholte Jessica sich schnell. Die Haare wuchsen wieder, kurz aber dicht, und die Knochen zeichneten sich nicht länger unter der Haut ab. Der Ausschlag ging zurück, und es waren keine weiteren Breiumschläge notwendig. Die alte, gutgewachsene Jessica kam wieder zum Vorschein. Tancred kam so oft er konnte. Wohl kam er selten genug, aber er unternahm den langen Ritt nach Gabrielshus jetzt viel öfter als früher. Auch wenn seinen Eltern die Ursache dafür wohl bekannt war, sie freuten sich doch darüber.


  Es entging niemandem, daß Tancreds Nerven zum zerreißen gespannt waren, und er unter einem ganz enormen Druck stand.


  Doch trotz des so oft geäußerten Wunsches, ihm helfen zu dürfen, bestritt er energisch, daß ihn irgend etwas bedrückte. Er mied seine Eltern auf eine Weise, die allen sehr weh tat.


  Im Juli war es dann eines Tages so weit: Jessica war so gesund und munter wie nur möglich - ja, ihr ging es sogar besser als vor ihrer Krankheit. Mattias, der inzwischen wieder nach Norwegen gereist war, war mit ihrem Zustand sehr zufrieden gewesen.


  Tancred kam am letzten Tag nach Hause und bettelte und bat, daß sie nicht wieder in das Ulfeldtsche Haus zurückkehren möge.


  Sie saßen im Park von Gabrielshus, direkt unter den großen Laubbäumen neben Cecilies Gänse- und Ententeich.


  Jessica sah auf ihre Hände nieder. »Es ist ja nicht nur, weil Frau Leonora Christina und die anderen Kindermädchen mich so eindringlich bitten. Ich gehe auch meinetwegen. Eleonora Sofia braucht mich. Ich bedeute einem anderen Menschen etwas, kann etwas erreichen. Ich bin nützlich und laufe nicht wie eine arbeitslose, halb vertrocknete alte Jungfer herum, die allen im Wege ist.« »Aber Jessica!«


  »Ist doch wahr, Tancred. Seit meine Eltern tot sind, existiere ich einfach nur. Wie ein Schatten bin ich herumgelaufen. Ach, Jessica ist nicht hier, das habe ich gar nicht gemerkt! Verstehst du?« »Aber Askinge gehört doch dir!«


  »Das Gefühl habe ich nie gehabt. Die Holzensterns waren sehr dominierend. Ich hatte immer den Eindruck, als wäre ich auf ihre Gnade angewiesen.« »Und jetzt?«


  Sie dachte nach. »Nein, ich möchte nicht wieder zurück. Ich kann noch nicht einmal sagen, warum nicht. Es war schon seit vielen Jahren nicht mehr mein Zuhause. Und hier kann ich auch nicht bis in alle Ewigkeit wohnen.« »Warum nicht?«


  »Deinen phantastischen Eltern zur Last fallen?« »Das tust du doch nicht! Und ich, Jessica? Bin ich gar nicht wichtig?«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn nachdenklich an. »Ja, was ist mir dir? Du bist für mich ein Rätsel, Tancred. Eine verschlossene Tür.«


  Er seufzte, und die Enten antworteten mit ihrem »quak, quak«. »Dabei wollte ich am liebsten… Jessica, ich kann dich nicht bitten, mich zu heiraten. Ich sitze in der Zange, verstehst du, und… Wenn ich könnte, hätte ich dich gefragt. Ich weiß, daß das hier ein entsetzlicher Heiratsantrag ist, aber ich will, daß du meinen Herzenswunsch kennst.«


  »Danke Tancred, das wird mir lange guttun.«


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr lief in die Augen. »Jessica, ich weiß, daß ich kein Recht dazu habe…«


  »Ach Tancred!« sagte sie atemlos mit blanken Augen. Er ließ sie los. »Ach, verdammt noch mal, wie kann man romantisch sein, wenn diese Tiere die ganze Zeit schnatterten und quaken?«


  Jessica brach in Gelächter aus, und er grinste. »Komm, Liebste«, sagte er und reichte ihr dir Hand. »Wir laufen nach Hause. Wenn du absolut in dieses Gifthaus zurück willst, dann sollten wir aufbrechen, damit du da bist, bevor die Stadttore geschlossen werden. Mutter möchte sicher auch noch mit dir sprechen.«


  Als die beiden Frauen allein waren, sagte Cecilie so ungefähr das gleiche wie ihr Sohn.


  »Willst du wirklich abreisen, Jessica? Wir werden dich sehr vermissen, Alexander und ich, und werden Angst um dich haben, solange du in dem Haus bist. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich dort hingebracht habe. Es ist nicht gut für dich, jetzt dort zu sein, weder politisch noch gesundheitlich.«


  »Vielen Dank für die freundlichen Worte. Es war für mich wunderschön hier. Aber ich habe es bereits zu Tancred gesagt: Ich kann nicht nur Gutes annehmen, ich muß es auch geben dürfen.«


  »Aber du hast einen so guten Einfluß auf Tancred.« »Habe ich das?« fragte Jessica mutlos.


  »Ja, das hast du! Im Augenblick ist er aus dem Gleichgewicht geraten, und niemand versteht, warum. Wenn irgendeine ihn wieder auf die richtige Bahn bringen kann, dann du.«


  Jessica senkte den Blick. »Es sieht nicht so aus, als hätte er Vertrauen zu mir.«


  Cecilie legte die Hand auf ihre. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber ich habe jetzt begriffen, daß sich hinter seinem so männlichen und stattlichen Äußeren ein kleiner Junge verbirgt, der unsicherer ist, als ich geahnt habe.« Jessica nickte. »Er wird sehr böse, wenn ihm etwas mißglückt.«


  »Ja, ein sehr unreifer Zug, der mit der Zeit wohl verschwindet. Wie ich dir schon einmal gesagt habe - ihm ist alles zu leicht gemacht worden. Die Probleme und die Verantwortung, die mit dem Erwachsenwerden kommen, sind für ihn ein Schock gewesen.«


  »Aber er ist ein guter und feiner Mensch«, verteidigte Jessica ihn.


  »Oh ja! Wenn er es endlich gelernt hat, den Ernst des Lebens zu meistern, wird er umwerfend sein. Ich bitte dich Jessica, sei so lieb und überlasse ihm nicht seinem Schicksal! Hilf ihm, wenn du kannst. Du tust ihm gut.«


  



  »Ich würde nichts lieber tun, als ihm zu helfen«, flüsterte sie unter Tränen. »Wenn er es mir nur erlauben würde.


  11. KAPITEL


  Cecilie gelang es, Jessica zu überreden, noch bis zum nächsten Morgen zu bleiben, und da Tancred zu Hause war, blieb auch sie. Sie verbrachten den Abend alle vier zusammen, aber wie zur Zeit immer blieb Tancred in der Gegenwart seiner Eltern sehr zurückhaltend. Jessica konnte sehen, daß es den beiden sehr zu Herzen ging. Früh am nächsten Morgen, dem elften Juli 1651, ritten die zwei jungen Menschen nach Kopenhagen. Tancred wollte sie absolut begleiten, ihm gefiel es nicht, daß sie diesen Ritt alleine machen sollte.


  Er war sehr wortkarg und seine Augen wurden trübe, wenn er ihre graziöse Gestalt betrachtete. Jessica war wie immer sehr einfach gekleidet. Im Gegensatz zu Cecilie kümmerte sie sich nicht um Mode. Sie war zufrieden, wenn ihre Kleider sauber waren und ihr gut standen. Auch hier zeigten sich wieder Tendenzen ihrer Selbstaufopferung.


  Aber Tancred meinte, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Die Liebe sieht doch immer mit positiven Augen.


  »Sei auf alle Fälle sehr vorsichtig«, bat er. »Achte darauf, was du ißt und benutze keine Gefäße, die unverzinnt oder auf andere Weise giftig sind. Ich möchte mich jede Woche einmal mit dir treffen. Wir werden einen Ort dafür vereinbaren, denn ich darf Ulfeldts Haus nicht betreten.«


  Jessica war überglücklich. Sie sah ihn scheu und verstohlen an, noch immer nicht in der Lage zu begreifen, daß sich dieser so abenteuerlich gut aussehende Mann etwas aus ihr machte.


  Sie hatten Kopenhagen erreicht und entdeckten vor dem Ratshaus eine riesige Volksmenge. »Was ist hier los?« wunderte sich Jessica.


  Tancred hielt sein Pferd an. »Halt an, Jessica! Wenn es das ist, was ich glaube, nehmen wir einen anderen Weg.« »Warum denn?«


  »Weißt du eigentlich, wie Corfitz Ulfeldts Klage gegen Dina Vinshofvers ausgegangen ist? Die Ulfeldts wurden beide freigesprochen.«


  »Ja, das habe ich gehört. Wer hat denn auch den Quatsch glaubt, daß sie Seine Majestät vergiften wollen?« »Aber Dina wurde verurteilt. Zum Tode. Und ich glaube, das Urteil wird jetzt vollstreckt.« »Nein«, flüsterte Jessica bleich.


  »Doch. Sie soll auf dem Rathausplatz geköpft werden.« Jessica erinnerte sich an die elegante Dame, die mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht aus Ulfeldts Haus herausgesegelt kam. Sie stellte sich vor, wie der Kopf mit dem schönen Gesicht über das Marktpflaster rollte, während der Rumpf in sich zusammen sackte. Instinktiv ergriff sie Tancreds Hand. Er hielt sein Pferd ganz in ihrer Nähe, so daß sie seinen Oberschenkel neben ihrem und die starke Hand fühlen konnte, die sich um ihre schloß.


  »Komm«, sagte er leise und wendete das Pferd. Sie folgte ihm halb betäubt vor Angst.


  Diese Menschen, dachte sie. Werden sie grausam geboren, können es aber unterdrücken, oder werden sie gut geboren und stumpfen hinterher ab?


  Von einem wußte sie, daß er gut geboren war und sich nie verändern würde. Mattias von Meiden, der junge Arzt mit den wunderbar belebenden Augen. Sie hoffte, daß er viele Kinder in die Welt setzen würde. Manchmal, wenn sie sah, wie verlotterte Typen sich mit einer ständig wachsenden Kinderschar umgaben, die sich rasch zu Dieben und simplen Ganoven entwickelten, dachte sie ungläubig: Welch eine unglaublich Verschwendung von Gottes Werk. Ihr sollt doch nicht die Welt füllen! Während solche wie Mattias vielleicht noch nicht einmal heirateten!


  Als sie ein Stück in eine Parallelstraße hinein geritten waren, hörten sie ein einstimmiges Rufen, wie einen Seufzer, von den Menschen drüben am Marktplatz. Jessica schloß die Augen und schluchzte leise. Ein Straßenblock von Ulfeldts Haus entfernt sprang Tancred vom Pferd.


  »Jetzt kann ich dich nicht weiter begleiten.«


  Jessica streckte ihm die Arme entgegen, und er half ihr herunter.


  Ohne sie loszulassen sagte er: »Paß gut auf dich auf! Wir treffen uns wie verabredet in drei Tagen im Gasthof unten am Hafen.«


  Sie lehnte sich an seine Brust, das Gesicht seiner Schulter zugewandt. So standen sie eine Weile im gegenseitigen Bedauern darüber, daß sie nicht mehr zusammen sein konnten, ganz still.


  »Hier gibt es keine quakenden Enten«, murmelte Jessica mit einem deutlichen Wink.


  »Nein, und das hat seine Vorteile«, lächelte er.


  Sie wartete. Als jedoch nichts geschah, seufzte sie, befreite sich aus seinen Armen und stieg wieder aufs Pferd.


  Tancred stieg ebenfalls auf sein Pferd und nahm ernst von ihr Abschied. So trennten sie sich.


  Erst als er drei Straßen weiter geritten war, verstand er ihre Anspielung auf die Enten.


  Er wollte schon umdrehen, als ihm einfiel, daß sie das Haus wohl schon erreicht hatte. Er fluchte und schimpfte über sich selber. So ritt er weiter seiner tristen Kaserne entgegen.


  Jessica wurde in einem unglaublich hektischen Haus herzlich willkommen geheißen. Ihr kleiner Schützling weinte vor Freude, und viele dachten: Endlich! Denn Eleonora Sofia war nicht immer leicht zu handhaben. Leonora Christina, die ein flaschengrünes Seidenkleid mit Goldspitze trug, war in Aufruhr.


  »Sie hat bekommen, was sie verdient hat«, wiederholte sie ununterbrochen, als müsse sie sich selbst überzeugen. »Ihr Kopf wird jetzt vor der Stadt auf einen Pfahl gesteckt und der Körper darunter begraben. Jürgen Walter wird aus dem Lande gewiesen, habe ich gehört. Wie konnten die nur den Leuten einreden wollen, daß mein geliebter Ehemann etwas mit dieser billigen Dirne zu tun hat? Gott sei ihrer Seele gnädig«, fügte sie schnell hinzu. »Oder daß wir ein Majestätsverbrechen begehen würden? Wir haben hier eine schwere Zeit gehabt, Jessica, und ich konnte mich nicht so um die Kinder kümmern, wie ich es gerne wollte. Der arme Corfitz hat meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Es ist schön, daß du mich bei Eleonora Sofia ein bißchen entlasten kannst. Sie ist so sensibel, die Kleine.«


  Leonora Christina benutzte sehr gerne französische Wörter, genauso wie ihr Heim von französischem Geschmack geprägt war. Auch auf dem Gebiet wetteiferte sie mit der Königin - welche französischer als die Franzosen wäre.


  »Kindergeschrei macht meinen lieben Mann im Augenblick so nervös. Er war ja auch einem unmenschlichen Druck ausgesetzt.«


  Corfitz Ulfeldt hatte sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und saß dort auch die ersten Tage nach Jessicas Ankunft.


  Aber da war noch eine, die sich über ihre Rückkehr freute. Das Küchenmädchen Ella fühlte innerlich eine so starke Erregung, daß sie nur mit Müh und Not das Lächeln unterdrücken konnte, das die ganze Zeit hervorzubrechen drohte.


  Sie hatte ihre Giftpläne aufgegeben. Jetzt spukte ihr ein anderer Plan im Kopf, der aber zum selben Ergebnis führen sollte: Sie wollte vor Jessica hintreten und ihr alles sagen, was sie innerlich fast verbrannte.


  »Die gerechte Strafe«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Das ist die gerechte Strafe, Jessica Cross.«


  Aber plötzlich, am 13. Juli, veränderte sich für viele im Ulfeldtschen Palast das Leben.


  In aller Heimlichkeit hatte König Fredrik III. eine Reihe von Anklagepunkten gegen Corfitz Ulfeldt unterschrieben. Zum Beispiel, wie er sein Amt geführt hatte - eigenmächtig und auf eigenen Profit bedacht. Auch Nepotismus war ihm nicht fremd gewesen - die Begünstigung der eigenen Verwandtschaft und Freunde im Wirtschaftsleben.


  Nach dem Tode Christian IV. war Corfitz Ulfeldt der eigentliche Regent Dänemarks gewesen - bevor sein Halbschwager Fredrik den Plan betreten war. Nachdem der alte König verstorben war, hatte Ulfeldt sich in dessen Arbeitszimmer eingeschlossen und war alle Dokumente, alle Papiere - einfach alles - durchgegangen. Es gab starke Verdachtsmomente gegen den Reichsmarschall. Es wurde gesagt, daß er die meisten Werte auf seinen eigenen Namen überführt habe. Welche Pläne Ulfeldt gehegt hatte, war schwer zu sagen, aber er hatte als einziges Mitglied des Reichsrates das Königsgelöbnis von Fredrik III. nicht unterschrieben. Und böse Zungen behaupteten, daß Leonora Christina die Krone der Königin ausprobiert hatte… Ob das stimmte, war eher zweifelhaft. Aber sie hatten sicher mit dem Gedanken gespielt. Beide waren schon immer fanatische Karrierejäger gewesen.


  Aber irgendwie sickerte das Geheimnis von der königlichen Anklage gegen den Reichsmarschall dann doch durch. Am 14. Juli, dem Abend, an dem Jessica Tancred im Gasthof treffen sollte, stand das gesamte Ulfeldtsche Haus Kopf. Alles, was man zu fassen kriegte, wurde in rasendem Tempo verpackt, Leonora Christina schrie den Dienern Befehle entgegen, war überall auf einmal, achtete darauf, daß die Kinder richtig angezogen waren, versicherte ihrem Mann, daß er ungerecht behandelt worden sei - sie kümmerte sich um alles. Corfitz Ulfeldt war nur entsetzlich aufgeregt, jammerte und war fast völlig nutzlos.


  Jessica war verzweifelt. Sie hatte keine Möglichkeit, Tancred zu treffen - worauf sie sich jede Stunde des Tages gefreut hatte. Er würde ihren Treffpunkt erst in ein paar Stunden erreichen, aber die ganze Familie und einige Dienstboten, darunter auch Jessica, standen bereit, um vor den Anklagen zu flüchten, die Ulfeldt zweifellos zu ewiger Schande verurteilen würden - wenn nicht sogar zum Verlust seines Kopfes.


  Denn der Verdacht gegen ihn traf absolut zu. Umsichtig wie er war, lag jedoch ein Großteil seines Geldes - das eigentlich dem Staat gehörte - in den Niederlanden . .. Davon wußte Jessica jedoch so gut wie nichts. Man hatte ihr nur mitgeteilt, daß sie ins Ausland ziehen würden. Als sie die Möglichkeit sah, das Haus für einen kurzen Moment zu verlassen, kritzelte sie schnell ein paar Worte auf einen Zettel und lief in den Hinterhof. Dort stand ein Holzhändler mit seinem Ochsenkarren.


  Jessica sagte atemlos: »Bitte! Geht in ein-zwei Stunden in den Gasthof unten am Hafen, der an der Ecke ganz drinnen an der Bucht liegt, und gebt diesen Brief dem schönsten Mann, den ihr dort seht. Fragt, ob er Tancred Paladin heißt! Hier ist ein Reichsthaler für Eure Mühe.« Für einen Holzhändler war ein Reichsthaler viel Geld, darum nickte er und versprach, ihren Wunsch auszuführen.


  »Und kein Wort zu irgend jemandem!« flüsterte sie heftig und beeilte sich, wieder ins Haus zu kommen. Tancred hatte schon eine Weile in dem kleinen Gasthof »Zum Elch« gesessen, der für sein gutes Essen bekannt war, als ein Mann zu ihm kam. »Heißt der Herr Tancred Palladium?«


  »Paladin. Ja.«


  »Ich soll dem Herrn von einer jungen Dame diesen Brief geben.« »Danke.«


  Der Mann blieb unaufgefordert stehen. Tancred gab ihm einen Reichsthaler.


  Das war ein guter Tagelohn, dachte der Holzhändler. Zwei Reichsthaler. Soviel verdient ein Dienstmädchen in einem ganzen Jahr!


  Tancred las, wobei seine Stirn sich immer mehr in Falten zog.


  Lieber, lieber Freund! Ich fahre weg, die Ulfeldts wollen heute ins Ausland reisen. Ich weiß nicht, warum, alles kam so plötzlich. Wir fahren über Hörsholm nach Hammermollen bei Helsingör. Dort wartet ein Schiff. Leb wohl, mein Geliebter. Ja, ich nenne Dich so, auch wenn Du mich noch nie geküßt hast, Du hättest es gern tun können, trotz Schnupfen oder Gänsen, auch wenn es mit uns nie etwas werden kann. Es ist nicht mein Fehler. In größter Eile Deine Jessica


  Tancred hatte noch nichts von dem Urteil gehört, das über Ulfeldts Kopf hing, sonst hätte er wohl Alarm geschlagen. Diesen Brief verstand er nicht. Das Einzige, was er verstand, war, daß ihm Jessica unter den Händen verschwand.


  Eine Stunde später ritt er in wildem Galopp die Küste entlang in Richtung Norden, um die Reisegesellschaft einzuholen. Trotz des unausgesprochenen Verbotes, keinen Kontakt mit dem Reichsmarschall aufzunehmen, war er erst zum Haus der Ulfeldts geritten, erhielt dort von den zurückgebliebenen Dienern jedoch die Auskunft, daß die Equipage das Haus vor fast zwei Stunden verlassen habe.


  Er stürmte hinaus auf die Straße und jagte hinterher. In seinem Kopf war nur Platz für ein einziges Wort: Jessica.


  Hörsholm erreichte er zu spät. Man hatte dort nur ein paar Sachen und zwei treue Diener geholt und dann die Reise fortgesetzt.


  Die müssen es ja eilig haben, dachte er und danach nur wieder ein Wort: Jessica.


  Wenn ich nun zu spät komme? Wenn ich nun ankomme und das Schiff in der Ferne verschwinden sehe? Dann nehme ich ein schnelleres Schiff und reise hinterher. Oh Gott, wo hatte ich nur meine Gedanken? Es war dunkel, als er Hammermollen erreichte. Unten am Hafen sah er jedoch Licht, und er sah Menschen eilig auf einem Laufsteg zu einem kleinen Schiff hin und her gehen…


  Tancred sprang so schnell vom Pferd, daß er fast gestolpert wäre, und lief den Kai entlang. Zu seiner großen Freude entdeckte er Jessica fast unmittelbar - sie war an Deck, um aus einer Kiste Kinderkleider zu holen. Jessica!


  Sie sah auf. Sie strahlte, machte aber gleichzeitig ein bekümmertes Gesicht.


  »Tancred, bist du verrückt? Hier geht irgend etwas Verdächtiges vor sich. Paß auf, daß dich niemand sieht!« »Komm hierher, hinter diesen Schuppen!«


  Sie versteckten sich, und er legte die Arme um sie. »Jessica, du darf nicht wegfahren, ich erlaube es nicht! Mir wird jetzt alles klar. Ulfeldt flüchtet! Ich allein kann ihn nicht aufhalten, er ist wahrscheinlich desperat. Liebste, du darfst nicht mitfahren. Er ist gebrandmarkt, und wenn du bei ihnen bleibst, ruinierst du dein ganzes Leben.«


  »Aber ich kann die kleine Eleonora Sofia nicht verlassen.«


  »Sie hat ihre Eltern, ihre Geschwister und eine Menge Diener. Was habe ich, wenn du wegfährst? Jessica, bleib' bei mir«, flüsterte er hektisch, »ich kann ohne dich nicht leben.«


  »Ach Tancred, du weißt genau, daß ich nichts lieber möchte als das!«


  In grenzenloser Verzweiflung preßte er ihre Hände an seinen Körper. »Ich dürfte es eigentlich nicht tun, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, denn ich ziehe dich damit in ein trostloses Elend hinein, aber…« »Darf ich dieses, wie du sagst, trostlose Elend vielleicht mit dir teilen?«


  »Oh, du weißt nicht, wie schlimm es ist! Und trotzdem bitte ich dich zu bleiben, Geliebte, ich kann dich nicht abreisen sehen.«


  »Zusammen werden wir dieses Elend wohl bekämpfen können«, sagte sie hoffnungsvoll. »Aber ich muß meine Sachen holen.« »Sind die an Bord?« »Nein, ich glaube nicht.« »Dann beeil dich!«


  Sie gingen nach vorn. Tancred blieb im Schatten des Schuppens stehen, während Jessica nach ihrem Gepäck suchte.


  Sie hatte Pech. Gerade hatte sie ihre kleine Reisekiste gefunden, als Leonora Christina erschien.


  »Wohin willst du, Jessica?« fragte die Frau streng »Ich komme nicht mit, Euer Hoheit«, stammelte Jessica ängstlich, aber mit erhobenem Kopf.


  »Aber du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen, das geht doch nicht!«


  »Doch, ich muß. Ich werde Tancred Paladin heiraten.« Noch hatte er ihr keinen Antrag gemacht, aber sie hatte sich entschlossen, ihm treu zur Seite zu stehen auch wenn er sie nur als Freundin brauchte.


  »Und Eleonora Sofia? Willst du ein kleines Kind wirklich seinem Schicksal überlassen, nur wegen einer flüchtigen Liebe?«


  »Das Mädchen wird mich schnell vergessen. Es hat Euch und die anderen. Ich aber werde Tancred nie vergessen. Lebt wohl, Euer Hoheit! Grüßt die Kleine von mir und alles Gute!«


  Sie lief so schnell wie nur möglich davon, das Reisekästchen hinter sich herziehend.


  »Haltet sie auf!« schrie Leonora Christina. Vom Schiff hörte man den Schrei eines Kindes: »Jessica!« Der Schrei gellte Jessica in den Ohren. »Oh Gott, warum muß alles im Leben so schrecklich weh tun?« jammerte sie, als Tancred ihr entgegen kam und ihr das Reisekästchen abnahm. Gemeinsam liefen sie zum Pferd. »Hier ist er! Haltet sie!« schrie die Königstochter. »Nein, nehmt sie fest!«


  Aber alle Männer waren bereits an Bord und kamen nicht länger als bis zum Laufsteg, bevor die beiden auf dem Pferd saßen und davon stürmten. Noch lange hörten sie das erregte Rufen auf dem Schiff.


  »Schnell! Alle an Bord! Lichtet den Anker!« schrie Ulfeldt bestimmt. Das war das Letzte, was sie hörten.


  Endlich hielt Tancred das Pferd an, und Jessica versuchte, nach all den Erschütterungen ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Das wäre geschafft.« Er atmete erleichtert auf. »Danke lieber Gott, daß ich noch rechtzeitig da war! Wenn ich mir vorstelle, daß du jetzt draußen auf dem Meer sein könntest, wird mir ganz schwach.«


  »Mir auch«, sagte Jessica am ganzen Körper zitternd. »Du hast meinen hingekritzelten Brief erhalten?« »Ja, Gott sei gedankt!«


  Sie ritten eine Weile schweigend weiter. Seine Arme hielten sie so sicher, als wäre dieser Platz schon immer für sie bestimmt gewesen. Sie dagegen hatte genug damit zu tun, sich um das Reisekästchen zu kümmern. Entweder schnitten sich die Kanten in ihre Brust oder in ihren Oberschenkel, sie konnte es halten wie sie wollte, es war immer im Weg.


  »Jessica, ich habe gehört, was du vorhin gesagt hast. Daß du mich heiraten willst. Willst du das wirklich?« Sie sagte eine ganze Zeit gar nichts. Dann antwortete sie hilflos: »Aber mein Lieber, liegt die Entscheidung denn bei mir? Ich habe es in einem sehr unbedachten Augenblick gesagt, aber soviel ich weiß, hast du nie gefragt.«


  Auch er zögerte mit seiner Antwort. »Nein, das habe ich nicht. Aber du weißt, daß ich gerne möchte - wenn ich nur könnte.«


  »So. Welche Pläne hast du eigentlich mit mir?« fragte sie fast verlegen. »Was, meinst du, soll ich jetzt tun? Zurück nach Askinge gehen und dich einfach vergessen? Ich möchte dir ja sehr gern helfen und an deiner Seite stehen, aber du gibst mir keine Gelegenheit dazu.« »Meine Liebe, wie sollte ich denn auch?«


  Obwohl sie Angst vor der Antwort hatte, fragte sie: »Handelt es sich um eine Frau? Bist du in einer heiklen Lage, aus der du nicht heraus kommst? Hast du ein Kind, das du nicht anerkennen kannst? Das ist das Einzige, wovor ich mich fürchte.«


  »Du lieber Himmel, nein!« rief er erschreckt. »Was denkst du eigentlich von mir? Du bist die einzige Frau in meinem Leben, das weißt du ganz genau.« »Wie sollte ich das wohl wissen?« Er stöhnte. »Ich liebe dich doch, Jessica!«


  Wärme stieg in ihr auf, aber dieses Mal wollte sie nicht einfach aufgeben. »Aber du hast kein Vertrauen zu mir. Wohin reiten wir jetzt in dieser Dunkelheit eigentlich?« »Nach Gabrielshus. Wir werden es allerdings heute abend nicht erreichen. Außerdem sollte ich eigentlich um zehn in der Kaserne sein, aber ich werde eben die Strafe hinnehmen müssen. Du bist jetzt wichtiger.«


  »Da bleibt also… nur wieder ein Wirtshaus?«


  Er drückte sie fest an sich. »Ja, so ist es, aber keine Angst! Es wird nichts Unanständiges passieren.« »Das weiß ich«, antwortete sie resigniert.


  Draußen auf dem Schiff, das mit gutem Wind durch den Öresund segelte, stand Stella Holzenstern, weiß vor Wut. Sie verließ jetzt das Land in Richtung Niederlande - und Jessica blieb in Dänemark. Stella hatte noch versucht, an Land zu kommen, als sie begriff, was vor sich ging. Aber die Landungsbrücke wurde eingezogen, und die Männer hielten sie zurück. Sie hatte geheult vor lauter Enttäuschung. Was sollte sie in den Niederlanden?


  Spät am Abend erreichten sie ein kleines Wirtshaus. Tancred hatte sie gefragt, ob sie ein eigenes Zimmer haben wolle, und sie hatte etwas hämisch geantwortet: »Du hast mir doch versprochen, daß nichts Unanständiges geschehen würde, nicht wahr? Wie es aussieht, werden wir auch in Zukunft nur wenige Stunden zusammen sein, und die möchte ich dann auch gemeinsam mit dir verbringen.«


  Tancred bestellte mit lauter Stimme »ein Zimmer für meine Frau und mich«, und Jessicas Herz schwoll vor lauter Glück und Wehmut. Das Abendessen bestellte er für sie beide aufs Zimmer.


  Nachdem sie, größtenteils schweigend, gegessen hatten, und die Wirtin wieder abgeräumt hatte, schloß Tancred die Tür für die Nacht ab. Jessica wollte gerade die Fensterläden schließen, als seine Arme sich von hinten um sie legten.


  »Jessica, Liebste, was sollen wir nur tun?« flüsterte er wehmütig. »Wagst du es, mich mit dem Klotz am Bein zu nehmen?«


  Sie drehte sich um und sah in sein unglückliches Gesicht. »Du weißt, daß ich es wage. Wenn ich jemandem etwas bedeute, schaffe ich das Unglaublichste. Nur, dich leiden zu sehen, ohne zu verstehen warum, das schaffe ich nicht.«


  »Möglich, daß es für uns Armut und Ruin bedeutet.« »Und ich habe Angst vor der Armut?« »Und eine ganz unerträgliche Schande.«


  Sie strich ihm über die Wange. Die Finger fuhren über seine Augenbrauen und entlang seines Kinns. Das war zuviel für Tancred. Er riß sie heftig an sich und küßte sie direkt unter dem Ohr auf den Hals.


  »Hilf mir, Jessica, um Gottes willen, hilf mir, ich schaffe das nicht länger allein!«


  »Ja, laß mich dir helfen, Liebster«, flüsterte sie völlig berauscht von seiner Nähe.


  Im nächsten Moment hatte er ihren Mund mit einem so desperaten Kuß gefunden, als sollten sie einander danach nie wiedersehen. Ein heißes Gefühl durchströmte Jessica, als stehe ihr ganzer Körper in Brand und als werde die Haut lebendig, als wäre Tancred plötzlich ein Teil ihrer selbst, gleichzeitig jedoch unerträglich spannend und fremd.


  Er löste sich mit einem tiefen Seufzer von ihrem Mund. »Warte mit der Antwort… ob du mich heiraten willst.. . bist du alles gehört hast…«


  Ihr Herz klopfte schnell. »Ich bin bereit, alles anzuhören. »Nein«, sagte er und ließ sie los. »Ich kann nicht sprechen, wenn du so nah bei mir bist.«


  Sie sah sich hektisch im Zimmer um. »Wir ziehen die Schuhe aus und legen uns aufs Bett«, schlug sie vor, »da sind wir einander nahe, ohne uns zu berühren. Wenn wir uns gegenüber auf den Sesseln sitzen, kriegen wir keinen Kontakt mit einander.«


  Er folgte ihrem Vorschlag und löschte das Licht. »Das Ganze ist furchtbar schwierig«, begann er. »Das habe ich schon verstanden.«


  »Es betrifft nämlich jemand anderen. Jemanden, der mir sehr nahe steht, und den ich wirklich nicht bloßstellen möchte. Auch dir gegenüber nicht.«


  Jessica sagte vorsichtig: »Aber es ist wohl notwendig, wenn wir beide zusammen leben wollen.«


  »Ja, das habe ich auch eingesehen. Ach Jessica, es ist so entsetzlich schwierig!«


  Er drehte sich zu ihr um. Sie hob seinen Kopf zu sich herüber, und sie legte ihren Arm stützend darunter. Mit einem Arm über sie gelegt flüsterte er:


  »Vor ungefähr anderthalb Jahren kam ein Mann zu mir, während ich allein an einem Tisch beim Essen saß. Er erzählte mir die entsetzlichsten Dinge über eine mir sehr nahestehende Person. Erst dachte ich, der Mann sei betrunken oder verrückt oder auf irgendeine Weise krank. Aber er sagte, er besitze einen Brief, der seine Aussage beweisen könne.«


  Zu ihrer Bestürzung merkte Jessica, wie eine warme Träne ihren Hals herunterlief. Sie strich Tancred liebevoll, sanft und vorsichtig über das dunkle Haar, das sie immer so besonders schön gefunden hatte.


  »Der Mann brauchte Geld«, fuhr er fort, »sonst wollte er überall erzählen, was in dem Brief stand. Das würde einen Skandal sondergleichen, eine Tragödie geben.« »Hast du den Brief gesehen?«


  »Nicht aus der Nähe. Aber die Handschrift stimmte.«


  »Er kann dich belogen haben.«


  »Das habe ich ihm tausend Mal gesagt. Immer hat er damit gedroht, den Brief zu veröffentlichen, und gedroht, ihn meiner Mutter zu zeigen. Und das durfte nicht geschehen!« »Es handelt sich also um deinen Vater?«


  Tancred holte tief Luft. »Ja. Erst dachte ich, was der Mann da behauptete, sei so entsetzlich dumm, daß ich ihm direkt ins Gesicht gelacht habe. Später habe ich dann gehört, daß es so etwas gibt.«


  Jessica wartete, ohne die geringste Ahnung, was jetzt kommen würde. Tancred machte nicht den Eindruck, als könne er seinen Bericht fortsetzen. »Wie hieß der Mann?«


  »Hans Barth. Er sagte, er hätte die besten Jahre seines Lebens im Zuchthaus verbringen müssen - während mein Vater freigesprochen wurde. Jetzt wolle er für seine Leiden entschädigt werden - und mein Vater solle dafür büßen. Durch mich. Darum ging er auf mich los.« Tancred merkte gar nicht, daß seine Hand sich in Jessicas Körper verkrallt hatte und dort wahrscheinlich große blaue Flecken verursachen würde.


  »Tancred, was hat er von deinem Vater erzählt?« fragte sie leise.


  Sie hörte, wie er mit den Tränen kämpfte. Mußte das für einen Mann wie ihn nicht ziemlich peinlich sein? Sie war so diskret und vorsichtig wie nur möglich, verstand sie doch, unter welch unerhörtem Druck er lange gestanden hatte. Jetzt, wo er es endlich wagte, sich jemandem anzuvertrauen, mußte seine Reaktion ja enorm sein. »Er sagte… mein Gott, nein, ich kann es nicht sagen!«


  »Doch. Du weißt, daß ich es nicht weitererzähle. Du weißt, daß ich dich liebe.«


  Sie scheute sich nicht mehr davor, es ihm einzugestehen, wußte sie doch, daß seine Liebe ihr gehörte und er sie brauchte. Sie fühlte eine so große Zärtlichkeit für ihn, daß es sie fast zu erstickten drohte.


  Tancred holte wieder tief Luft und preßte hervor: »Er behauptet, er sei…der Liebhaber meines Vaters gewesen.« Jessica verlor völlig die Fassung. Alles hatte sie erwartet, kriminelle Taten, Verschwörung gegen den König, Untreu … Aber das!


  Nachdem sie sich endlich wieder gesammelt hatte, stammelte sie kraftlos: »Mein erster Impuls war, zu lachen. Genauso, wie du es getan hast. Aber du meinst es im Ernst, nicht wahr?«


  Tancred wischte seine Nase ab. »Blutiger Ernst.« »Aber das verstehe ich nicht! Das hört sich doch völlig absurd an!«


  »Ja. Aber so etwas gibt es, wie meine Kameraden mir bestätigt haben.« »Hast du mit ihnen darüber diskutiert?«


  »Natürlich nicht über meinen Vater. Nur aufgepaßt, was sie davon erzählt haben und Fragen gestellt.«


  »Nein«, sagte Jessica bestimmt, »nein, das kann ich nicht glauben!«


  Er seufzte. »Damit habe ich gerechnet. Ich hätte nichts sagen sollen. Vergiß es!«


  »Nein, nein, du mußt mir nur etwas Zeit geben…« Sie bekam kein weiteres Wort heraus und dachte eine lange Zeit nach, ohne ihre Gedanken sammeln zu können.


  Zum Schluß sagte sie: »Ich verstehe es noch immer nicht. Dein Vater? Aber er hat doch zwei Kinder. Außerdem betet er deine Mutter an, daß sieht doch schon ein Kleinkind!«


  »Ja. Ich glaube ja, daß der Mann lügt. Aber ich weiß es nicht. Du kannst doch sicher verstehen, daß ich damit nicht zu meinen Eltern gehen kann? Mich hinstellen und sagen, daß Vater… Nein, daß geht einfach nicht! So sehr kann ich sie nicht verletzen. Außerdem ist das Thema so abstoßend, daß ich es ihnen gegenüber - oder gegenüber Vater allein - nicht in den Mund nehmen kann. Auch wenn ich es mir mindestens schon tausend Mal vorgenommen habe. Und Mutter kann ich schon gar nichts erzählen! »Du hast ihm also Geld gegeben?«


  »Alles was ich habe. Dieser Teufel verspricht mir den Brief immer zum nächsten Mal… und zum nächsten und zum nächsten. Jetzt weiß ich, daß ich ihn nie bekommen werde. Natürlich habe ich ihn für die Verleumdung meines Vaters zum Duell herausgefordert. Aber er hat nur gelacht. Duellieren will er sich nicht.«


  »Wann sollst du dich wieder mit ihm treffen?« »Morgen abend. Und ich habe nichts, was ich ihm geben kann. Wenn ich nur den Mut hätte, ihn zu töten!« »Nein, nein!« rief Jessica erschreckt. Sie lehnte sich über die Bettkante und griff nach ihrer Geldbörse. Gleichzeitig trocknete sie diskret ihre Tränen. Sie mußte jetzt stark sein. »Wieviel will er haben?« »Soviel er kriegen kann - wie immer.«


  »Sind zehn Reichsthaler genug? Mehr hab' ich nicht.«


  »Nein, Jessica!«


  »Nur, um ihn dieses Mal zu beruhigen. Bis wir uns etwas überlegt haben.« »Bist du nicht schockiert?«


  »Fest entschlossen, besser gesagt. Sieh mal - natürlich bin ich entrüstet! Und verstehen tue ich gar nichts. Aber du hast dich mir jetzt endlich anvertraut, und ich habe versprochen, dir zu helfen. Ich versuche nur, einen klaren Kopf zu behalten. Aber dein Vater? Das männlichste Wesen, das ich kenne? Nein, Tancred, es muß sich um einen Betrug handeln.« »Wenn es nur so wäre!«


  »Wir müssen an den Brief herankommen«, sagte sie. »Den kriegen wir nur über seine Leiche, das weiß ich.« »Wenn wir ihn nun bewußtlos schlagen und den Brief dann an uns nehmen?«


  »Wie denn? Er sorgt immer dafür, daß er nicht mit mir allein ist.« »Wie ist er denn so? Wie sieht er aus?«


  »Er sieht aus wie Ende vierzig. Sehr schäbig. Dicke Tränensäcke unter den Augen und fast keine Zähne mehr. Er versucht allerdings immer, einen eleganten Eindruck zu machen. Er muß einmal sehr gut ausgesehen haben. So ein schleimiger Einschmeichler mit einem drohenden Unterton.«


  »Und mit dem soll dein Vater etwas gehabt haben? Also weißt du, den kann ich nicht ernst nehmen. Aber ich kann dein Problem und deine Verzweiflung gut verstehen. Wo triffst du dich mit ihm? In ›unserem‹ Wirtshaus?«


  »Ja. Er mietet dort manchmal ein Zimmer. Neben dem, das wir hatten.«


  Jessica versuchte, klar zu denken. »Aber er war doch an dem gleichen Abend wie wir da. War da ein Treffen zwischen euch vereinbart?« »Nein. Ganz und gar nicht.«


  »Das muß doch bedeuten, daß er noch andere Opfer hat, nicht wahr?«


  Tancred dachte nach. »Vielleicht. Warum sollte er sonst dies abseits gelegene Wirtshaus aufsuchen? Jessica, ich werde mir die zehn Reichsthaler von dir leihen. Ich fühle mich nach dem Gespräch mit dir jetzt viel besser. Und ich bin sicher, daß wir beide, du und ich, einen Ausweg finden werden. Wenn wir nur an den Brief herankommen könnten…«


  Jessica antwortete nicht. Ihr war schon ein Ausweg eingefallen. Aber von dem will ich ihm noch nichts erzählen, dachte sie.


  »Ich fühle mich wie ein Bettler, der von dir Geld annimmt, Liebste, aber du hast recht. Wenn wir ihn morgen nur beruhigen können, wird uns schon noch etwas einfallen. Sowie ich wieder zu Geld komme, bekommst du es zurück. Wenn ich jemals eine Ehrenschuld gehabt habe, dann jetzt.«


  »Es muß für dich die Hölle gewesen sein, Tancred. Zum Teil wegen des Mannes und zum Teil wegen des Verdachts gegen deinen Vater. Aber du kannst doch nicht im Ernst glauben…?


  »Nein, aber ich wußte es doch nicht, Jessica. Und zu Vater konnte ich nicht gehen. Noch weniger zu Mutter.« »Nein, das verstehe ich.«


  Er schloß die Augen. »Oh Jessica, meine liebste Freundin, welch ein herrliches Gefühl! Ich könnte auf der Stelle einschlafen.«


  »Wir machen uns wohl besser für die Nacht zurecht?« »Ja, das machen wir. Aber du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich bin ein Ehrenmann.«


  »Das weiß ich«, sagte sie mit leichter Bitterkeit. Nachdem sie sich zum Schlafen gelegt hatten - sehr anständig - sagte er:


  »Jessica…Jetzt weißt du es. Willst du mich noch immer heiraten?«


  »Wenn das ein Antrag war, dann hörte er sich jedenfalls nicht sehr ernsthaft an, finde ich.«


  Er lachte leise. »Geliebte Jessica, willst du mir die große Freude machen, mich zu heiraten?«


  »Ja, Tancred, vielen Dank. Das will ich jetzt noch mehr als je zuvor.«


  Mit einem tiefen, gefühlvollen Seufzer legte er sich wieder aufs Kissen. »Danke, Geliebte!«


  Sie wartete eine Weile, bis sie dann fragte: »Willst du das nicht mit einem Kuß besiegeln?«


  »Also weißt du, Jessica, das wage ich nicht! Es gibt Grenzen, sogar für einen Ritter.«


  Jessica lächelte wie eine zufriedene Katze, aber innerlich ärgerte sie sich doch ein bißchen. Gott segne alle Ritter, aber manchmal waren sie auch etwas irritierend. Keuschheit war ja eine edle Sache - aber alles hatte seine Grenzen.


  12. KAPITEL


  Jessica tat genau das, was Tancred nicht erwartet und gewünscht hatte.


  Sie erreichten Gabrielshus am späten Nachmittag, nach einer sehr züchtig verbrachten Nacht. Tancred hatte am Morgen lange geschlafen, und Jessica wollte ihn nicht wecken. Sie sah es als Kompliment an, daß er nach dem Gespräch mit ihr so entspannt war. Zwar hatte er mit ihr ein wenig geschimpft, daß sie ihn nicht früher geweckt hatte, ab sehr ernst war es wohl nicht gemeint gewesen. Seine Eltern freuten sich sehr über das Wiedersehen, wollten jedoch wissen, was geschehen war. Tancred erzählte ihnen von Ulfeldts Flucht.


  »Das muß doch sofort weiterberichtet werden«, .sagte Alexander. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Tancred?« Ja, was eigentlich?


  »Ich glaube, daß es in Kopenhagen schon bekannt ist«, antwortete der Sohn kleinlaut. »Aber wenn Ihr eine Ordonnanz beauftragen wollt…«


  »Wäre es nicht besser, du tust es? Du mußt doch schnellstens zurück in die Kaserne, sonst setzt man dich in den Arrest.«


  »Ja. Aber erlaubt mir, Euch davon zu unterrichten, daß ich um Jessicas Hand angehalten habe, und sie hat mir ihr Jawort gegeben. Habt Ihr etwas dagegen?«


  »Aber Tancred, wie schön!« freute Cecilie sich. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest den Schwung nie kriegen.« Nachdem Tancred das Haus verlassen hatte, holte Jessica tief Luft und ging zu seinen Eltern.


  Sie wurde von ihnen herzlich aufgenommen, und so saßen sie bei einem Gespräch über die Zukunft der jungen Leute, über Tancreds Kindheit und alle seine merkwürdigen Einfälle zusammen. Auch wenn die Stimmung sehr gemütlich war, bemerkte Jessica doch die tiefe Trauer in ihren Augen, Trauer darüber, daß der Sohn sich im Laufe des letzten Jahres so verändert hatte. Endlich kam der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Cecilie erhob sich. »Jetzt gehe ich erst einmal in die Küche und bestelle uns etwas besonders Gutes. Das muß gefeiert werden!«


  Sowie sie allein waren, sagte Jessica zu Alexander: »Kann ich mit Euch unter vier Augen sprechen?« Er sah sie fragend an. »Natürlich! Geht es um finanzielle Fragen? Um die Zukunft von Askinge?« »Das nicht gerade.« »Komm mit in mein Arbeitszimmer.«


  Er hinkte ihr voraus, schloß die Tür und bot ihr einen Stuhl an. »Nun?« lächelte er fragend.


  Jessica hatte Angst, schreckliche Angst. Sie mußte es tun. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie schluckte. »Gestern Abend hat Tancred mir anvertraut, was ihn so bekümmert.«


  Alexander fuhr halb aus dem Stuhl hoch. »Was sagst du da? Wir müssen Cecilie holen.«


  »Nein, wartet. Vielleicht später. Ach, ich weiß nicht.« Er setzte sich wieder und sah sie sehr streng an. Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Das hier ist nicht gerade leicht für mich, und ich kann Tancred gut verstehen. Er hat mir verboten, Euch etwas zu erzählen. Aber ich tue es trotzdem. Es ist das einzig Richtige.« Alexander nickte.


  Sie schluckte wieder und verzog vor lauter Unbehagen das Gesicht. Sie hatte beschlossen, direkt zur Sache zu kommen, ohne irgend welche Ausflüchte. »Tancred wird seit anderthalb Jahren erpreßt. Von einem Mann namens Hans Barth.«


  Sie hatte gehofft, er würde sie fragend ansehen - oder lachen. Aber das tat er nicht. Alexander Paladin wurde kreidebleich im Gesicht. »Was sagst du da?« flüsterte er.


  Einen Augenblick glaubte sie, er werde ohnmächtig, so bleich war er. Als sein Gesicht wieder Farbe bekam, tat er etwas, was sie sehr überraschte.


  Er erhob sich und ging schnell zur Tür. »Cecilie!« rief er, während er die Tür öffnete. Und noch einmal: »Cecilie« Seiner Stimme waren grenzenlose Wut und Verzweiflung anzuhören.


  Tancreds Mutter stürzte herbei. »Was ist denn Alexander?« rief sie. »Du hörst dich an, als wenn es brennt.«


  Sie betrat das Zimmer, elegant und jugendlich wie immer. Alexander war jetzt aschgrau im Gesicht. »Tancred hat sich Jessica anvertraut. Er wird erpreßt - von Hans Barth.«


  Cecilie mußte sich stützen. Mit vor den Mund geschlagenen Händen stöhnte sie: »Nein! Oh nein! Unser kleiner Tancred!«


  Für sie war er noch immer ein kleiner Junge.


  Alexander wirkte wie ein vom Unglück verfolgter Vater in einer griechischen Tragödie. »Mein Sohn! Mein Sohn! Er hat sich an meinen Sohn herangemacht!«


  »Wußtest du, daß er seine Strafe abgesessen hat und wieder draußen ist?«


  »Ich hatte ihn völlig vergessen. Das ist die gerechte Strafe«, sagte Alexander, ohne zu wissen, daß Stella Holzenstern vor gar nicht langer Zeit die gleichen Worte ausgesprochen hatte. »O, mein Gott!«


  Cecilie riß sich zusammen. »Erzähl jetzt alles, Jessica! Wir werden es schon schaffen. Da wird Alexanders Wort gegen seines stehen, und wir haben alle Vorteile auf unserer Seite.«


  »Also«, sagte Jessica bestürzt über die entsetzliche Reaktion, die ihre Worte hervorgerufen hatten, »es sieht so aus, als ob dieser Mann einen Brief hat.« Die beiden anderen sahen einander an.


  »Einen Brief?« fragte Alexander. »Aber ich habe doch keinen Brief geschrieben?«


  »Das habe ich Tancred auch gesagt«, erwiderte Jessica. »Das kann sich nur um Betrug handeln. Es muß so sein.« Sie fühlte ein Weinen in ihrer Kehle, denn das hier war viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Alexander bestritt gar nichts, und Cecilie wußte von allem. Jessica war so verwirrt und traurig, daß sie am liebsten davongerannt wäre, um bei Tancred Schutz zu suchen. Aber er war fortgeritten.


  »Bist du sicher?« fragte Cecilie ihren Mann.


  »Natürlich bin ich… Nein«, flüsterte er. »Du lieber Gott, nein, ich habe einmal einen Brief geschrieben.« »Aber Alexander, wie konntest du nur?!«


  Er schlug die Hände vor das Gesicht. »Das war ganz am Anfang. Ich dankte ihm für sein… Verständnis und seine Hilfe«, schloß er mit leiser Stimme.


  Jessica saß mit unglücklichen Augen da. Cecilie setzte sich neben sie.


  »Kleine Jessica, du mußt das verstehen und es Tancred erzählen: Sein Vater hatte während der Kindheit unbehagliche Erlebnisse, die Spuren hinterlassen haben. Darum bekam er Probleme und wäre fast auf die schiefe Bahn gekommen. Es gab eine große Gerichtsverhandlung, bei der man Hans Barth und einen anderen Mann verurteilte, während Alexander freigesprochen wurde - größtenteils dank eines halsbrecherischen Meineides meinerseits. Ich habe Alexander damals zur Seite gestanden, so wie du jetzt Tancred zur Seite stehst. Verstehst du das?«


  Jessica beugte den Kopf. »Ich glaube, ja. Zum Teil.« »Das Schwein!« stieß Alexander zwischen den Zähnen hervor. »Greift meinen geliebten, herzensreinen Sohn an. Und Tancred ist ein Ehrenmann. Ich verstehe gut, daß er uns seinen Kummer nicht anvertrauen wollte. Hat er viel bezahlen müssen?«


  »Alles, was er hatte«, sagte Jessica. »Er hat sich von mir zehn Reichsthaler geliehen, damit er den Mann heute abend bezahlen kann. Das wollten wir, damit wir inzwischen unser Vorhaben planen können.«


  »Heute abend?« fragte Alexander schneidend. »Wo? Und wann?«


  Cecilie hatte bereits zehn Reichsthaler aus einem Kästchen genommen und reichte Jessica das Geld.


  »Im Wirtshaus auf halbem Weg nach Kopenhagen. Den Zeitpunkt weiß ich nicht.«


  »Erzähl jetzt alles, was Tancred erzählt hat«, bat Alexander. »Wort für Wort. Wie unbehaglich es auch sein mag.«


  »Ja, nur muß ich erst sagen, daß weder Tancred noch ich ein Wort von dem geglaubt haben, was der Mann da behauptet hat. Aber Tancred wußte nicht, welchen Schaden der Brief für Euch anrichten konnte. Er hat mir folgendes anvertraut…«


  So berichtete sie alles so detailliert wie möglich, woran sie sich erinnerte - auch von dem Duell, aus dem nichts wurde.


  Alexander erstarrte immer mehr. Als sie fertig war, erhob er sich. »Ich komme gleich wieder«, murmelte er.


  Sie hörten ihn die Treppe nach oben gehen. Die Frauen sahen einander hilflos an. »Ist es wirklich ernst?« fragte Jessica.


  »Für Alexander? Eigentlich nicht. Er wurde damals ja freigesprochen. Aber wenn der Brief bekannt wird… Ich weiß ja nicht, was darin steht, und wie man das auslegen kann.«


  Jessica hätte gerne gewußt, ob Hans Barth wirklich Alexanders ›Liebhaber‹ gewesen war, brachte es aber nicht über sich zu fragen. Sie hatte Angst, die Antwort könne sie zu sehr aufregen. Alexander blieb lange fort.


  »Was macht er nur da oben?« fragte Cecilie.


  »Ich meinte, ich hätte eben auf der Treppe Schritte gehört«, sagte Jessica, »und dachte, er käme herein…«


  Sie erstarrten. Draußen vom Hof waren ganz deutlich Hufschläge zu hören. Sie stürzten gleichzeitig ans Fenster und konnten gerade noch einen dunkeln Schatten vom Hof reiten sehen. »O Gott, nein«, flüsterte Cecilie.


  »Er reitet zum Wirtshaus«, vermutete Jessica. Cecilie war bereits die Treppe heraufgelaufen, leichtfüßig wie eine Fünfzehnjährige. Jessica blieb am Fuße der Treppe stehen. Gleich darauf erschien Cecilie wieder. »Er hat die Pistole mitgenommen. Und er war wütend. Keiner darf seinen Kindern etwas antun!« »Oh, was habe ich nur angestellt?«


  »Du? Du hast ganz richtig gehandelt. Tancred konnte uns nichts erzählen, das verstehen wir sehr gut, aber du konntest es. Das war ganz natürlich. Aber wir müssen uns beeilen, bevor etwas Unwiderrufliches passiert.« Jessica war schnell angezogen. Wenige Minuten später ritten auch sie hinaus in den dunklen Abend.


  Als sie nach einem Ritt, der ihnen noch stundenlang in den Knochen sitzen sollte, beim Wirtshaus ankamen, stiegen sie ein Stück von den Häusern entfernt ab und banden die Pferde an einen Baum. Dann schlichen sie an eines der Fenster zur Schankstube.


  Sie schirmten die Augen mit den Händen ab und sahen hinein. »Keiner von ihnen da«, sagte Cecilie.


  »Kommt«, flüsterte Jessica. »Ich glaube ich weiß, welches Zimmer der Mann immer hat.«


  »Aber Tancred sagte doch, daß sie sich nie allein im Zimmer getroffen haben?«


  »Ja, aber wir müssen nachsehen. Außerdem suchen wir nicht Tancred«, ermahnte sie Cecilie. »Vielleicht finden wir ja auch den Brief.« Aber daran glaubte keine von ihnen.


  Ein deutlich bezechter Mann kam aus dem Gasthof, und sie liefen um die nächste Hausecke.


  »Hier steht ja Alexanders Pferd«, sagte Cecilie erschrocken. »Es ist noch schweißnaß, er muß gerade gekommen sein.«


  Vorsichtig gingen sie durch den menschenleeren Hinterhof und dann die Treppe hinauf.


  Oben im Dunkeln zögerte Jessica. Dann tastete sie sich vorwärts.


  »Das hier ist die Tür zu unserem Zimmer«, flüsterte sie. »Dann ist das hier…«


  Sie verstummte. Sie hörten, daß sich drinnen jemand bewegte.


  Cecilie trat resolut vor und öffnete ohne anzuklopfen die Tür.


  Was sie dort drinnen sahen, ließ sie erschrocken nach Luft schnappen. Jessica fuhr instinktiv herum, um dann langsam hinzusehen.


  Im Zimmer stand Alexander über jemanden gebeugt. Er richtete sich sofort auf und starrte sie an.


  »O nein«, stöhnte Cecilie heiser. »Alexander …« Auf dem Fußboden lag ein Mann in verzerrter Stellung, wie nach einem Todeskampf. Er war völlig mit Blut beschmiert. Jessica verstand sofort, daß das Hans Barth sein mußte. Tancreds Beschreibung war ausführlich genug gewesen.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jessica völlig ohne Zusammenhang. »Er hatte doch eine Pistole mit.« Cecilie verstand sofort. »Und der Mann wurde mit einem Messer erstochen. Mit vielen, vielen Stichen. Meine Güte, wie verkommen er ist, Alexander. So ein schöner Mann - nur noch ein Wrack!«


  Endlich brachte ihr Mann ein paar desperate Worte hervor. »Was macht ihr hier?« »Wir sind dir gefolgt.«


  »Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, daß ich…?« »Was sollten wir denn sonst denken? Eine Pistole und zügellose Wut. Keine sehr gemütliche Kombination.« »Aber… Das hier habe ich doch nicht getan. Ich glaube, ihr seid verrückt geworden! Ich bin erst einen Augenblick vor euch gekommen. Nein, ich habe Angst, daß…« »Tancred? Ich auch«, sagte Cecilie. »Was machen wir jetzt? Wir müssen doch Bescheid geben.«


  »Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, als ihr hereinkamt. Ach mein Sohn, was hast du nur getan?« Jessica erwachte mit einem heftigen Protest aus ihrer Starre. »Wartet!« rief sie. »Seht her!«


  Sie zeigte auf den Tisch. Aus der Schublade unter der Tischplatte lugte ein dünner Briefstapel hervor. »Der Brief?« fragte sie.


  »Hans Barth würde nie so wichtige Dinge aus der Hand geben«, murmelte Cecilie.


  Wie hypnotisiert ging Alexander zum Briefstapel und zog ihn heraus. Auf den zwei außen liegenden Briefen waren Blutspuren zu sehen.


  »Die hat nicht er als letzter in der Hand gehabt«, stellte Cecilie fest.


  Alexander sah die Briefe durch. »Hier«, sagte er tonlos.


  »Steck ihn in die Tasche, schnell«, sagte Cecilie. »Dann verschwinden wir hier, ohne etwas zu sagen. Jetzt gibt es keine Beweise mehr, weder gegen dich noch gegen Tancred.«


  »Nein wartet, das ist gefährlich«, sagte Jessica. »Das kann sich rächen. Der Wirt weiß, daß sie sich hier getroffen haben. Und Tancred war heute abend hier. Nein, der Brief ist der beste Beweis für seine Unschuld, versteht Ihr das nicht? Hier sind vier andere Briefe mit verschiedenen Handschriften. Alle mit Blut beschmiert. Die waren so hingelegt, daß jemand sie finden mußte. Und der von Herrn Alexander lag auch da!«


  »Wir möchten, daß du uns Vater und Mutter nennst, Jessica«, sagte Cecilie rasch.


  »Danke«, sie lächelte angespannt und abwesend. »Es ist lange her, daß ich Eltern hatte. Nun? Versteht ihr, was ich meine?«


  »Du hast ganz recht, kleines Mädchen«, sagte Alexander erleichtert. »Tancred ist unschuldig. Das hier muß ein anderer getan haben.«


  »Jedenfalls keiner von den Briefschreibern hier. Es müssen am Anfang sechs Briefe gewesen sein.« »Bravo Jessica«, murmelte Cecilie. »Und wenn wir Alexanders Brief an uns nehmen, wird der Verdacht sofort auf Tancred fallen.« »Genau.«


  »Wir müssen den Mord melden«, sagte Alexander. »Aber was machen wir mit den Briefen?«


  Das war das Problem. Die Briefe waren der Beweis für Tancreds Unschuld - und Hier die der Absender. Aber sie hatten keine Lust, vier sicher unglückliche Schicksale der Öffentlichkeit auszuliefern - zusätzlich zu Alexanders. »Der Wirt muß doch wissen, mit wem er sich hier getroffen hat«, sagte Cecilie. »Wir müssen Bescheid sagen. Aber behalt die Briefe so lange, Alexander. Wir warten erst einmal ab.«


  Sie gingen nach unten und legten die Karten auf den Tisch - die Briefe selbstverständlich nicht. Der Wirt schickte sofort einen Boten zum Vogt, der gleich nebenan wohnte.


  »Darauf habe ich schon lange gewartet«, sagte der Wirt. »Es gab viele, die diesen Kerl mit Flüchen überschüttet haben!« Das hörte sich vielversprechend an.


  »Ich hab' ihm oft gesagt, daß ich ihn hier nicht sehen will, aber da hat er sich einen Dreck drum geschert.« Der Vogt kam. Während er das Zimmer untersuchte, saßen die anderen in der jetzt menschenleeren Schankstube und warteten. Dann kam er herunter - ein kleiner, knochentrockener und hitziger Mann. »Wie ich höre, war Euer Sohn heute abend in Zusammenhang mit dem Toten hier?« »Ja, wir glauben schon.«


  »Er war hier«, sagte der Wirt. »Die beiden saßen eine Weile zusammen hier in der Schankstube. Euer Sohn war sehr erregt. Er ging dann hinaus zu seinem Pferd und ritt gleich darauf in Richtung Kopenhagen davon.« »Und der andere Mann?«


  »Der saß noch hier. Hinterher ging er nach oben.«


  »Aber dann…?«


  »Ich kann nicht dafür garantieren, daß Herr Tancred nicht zurückgekommen ist, mein Herr. Er hat wiederholt damit gedroht, Herrn Barth umzubringen. Obwohl er da nicht der einzige war.«


  Alexander seufzte und zeigte die Briefe vor, gab sie jedoch nicht aus der Hand. Er berichtete von der Erpressung, den Blutflecken und dem Fund der Briefe. »Ich habe die Briefe nicht gelesen, Herr Vogt«, schloß Alexander, »aber ich kenne den Inhalt meines eigenen. Zweifellos enthüllen alle Briefe sehr tragische Menschenschicksale. Hans Barth war kein guter Mensch. Er hat die Schwächen anderer Leute zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt. Ich schlage vor, daß wir die Briefe ungelesen verbrennen und nur die Unterschriften notieren, so daß Ihr den jeweiligen Briefschreiber ausschließen könnt. Oder ihn aufsucht, wenn Ihr wollt.« »Das Verbrennen von Beweisen ist so absolut nicht mit Recht und Gesetz zu vereinbaren.«


  »Diese Männer haben kaum etwas mit dem Mord zu tun. Es muß noch einen Brief gegeben haben.« Der Vogt dachte nach.


  »Woher wißt Ihr, daß es sich um Männer handelt?« Alexander zögerte unmerklich. »Es ist keine weibliche Handschrift zu sehen.«


  »Ihr, Herr Wirt, müßt eine Menge dieser Männer gesehen haben«, sagte Cecilie. »Wenn wir uns die Unterschriften ansehen, könnt Ihr Euch an sie erinnern, und wir können diese dann ausschließen.« »Und wenn es keine Unterschriften gibt?«


  »Die muß es geben. Sonst gäbe es ja keine Möglichkeit für eine Erpressung.«


  »Fangt an«, sagte der Vogt. »Wenn es nicht klappt, lese ich die Briefe. Ohne Pardon!«


  Alexander sandte ein stummes Gebet zum Himmel. Cecilie wurde damit beauftragt, sich die Unterschriften anzusehen. Sie öffnete den ersten Brief. Da stand: Dein eigener Arne. »Arne«, sagte sie nur.


  Der Wirt dachte nach. »Den kenne ich. Er war am Montag hier.« »Der nächste«, sagte der Vogt. »H.C.«, sagte Cecilie.


  »Aha, das ist Clingen. Den habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  So ging es weiter. Manchmal stand der volle Name da, manchmal nur eine Andeutung. Der Wirt konnte außer einem alle identifizieren. Aber das hatte keine Bedeutung, denn er konnte kaum der Mörder sein.


  »Nun?« fragte Alexander den Wirt. »Könnt Ihr Euch an jemanden erinnern, der sich hier mit Barth getroffen hat, und der nicht genannt wurde?«


  »Tja… Das waren wohl die meisten. Und natürlich Herr Tancred.«


  »Den Brief habe ich hier«, sagte Alexander und klopfte auf seine Jackentasche.


  »Können wir den sehen?« fragte der Vogt. »Von außen vorläufig.«


  Alexander nahm ihn heraus und zeigte die Schrift auf dem Umschlag.


  »Das sieht ja ziemlich alt aus. Hans Barth steht da auch. Danke, das reicht fürs erste.«


  »Ach, das habe ich vergessen«, sagte der Gastwirt. »Da ist noch einer… Aber ob der heute abend hier war, das glaube ich nicht. Wartet, ich werde die anderen fragen!« Er ging in die Küche, war aber schnell zurück. »Doch, der war hier, sagt meine Frau. Nach dem jungen Herrn Tancred.« »Sein Name?«


  Der Wirt flüsterte dem Vogt etwas zu, der die Augen aufsperrte und sich erhob.


  »Ojojoj! Nun, das wundert mich nicht! Der Mann ist cholerisch wie nur wenige. Danke, Markgraf, Ihr könnt heim reiten.« »Und die Briefe?«


  »Die verbrennen wir hier. Ich bin doch kein Unmensch.« »Danke, Herr Vogt«, sagte Cecilie, »Aber wenn Ihr meiner Diskretion vertraut, glaube ich, wir sollten sie lieber den Absendern zurückschicken - oder ihnen jedenfalls mitteilen, daß sie nichts mehr zu befürchten haben. Wenn der Wirt mir die Adressen geben würde…« »Das ist vielleicht das beste«, sagte der Vogt. Er sah die Briefe sehnsüchtig an, hätte sie wohl auch gern gelesen, aber gegenüber so redlichen Menschen wie den Paladins konnte er sich nicht so gemein benehmen.


  »Ich fresse meinen Hut, wenn wir den Schuldigen jetzt nicht gefunden haben«, sagte er grimmig, um seine Neugierde zu verbergen. »Es ist nicht das erste Mal, daß der Mann unter Mordverdacht steht. Jetzt haben wir ihn!« »Danke für Eure ausgezeichnete Fähigkeit, Schlußfolgerungen zu ziehen, Herr Vogt«, sagte Cecilie liebenswürdig. »Wenn Euch danach ist, kommt uns gerne auf Gabrielshus besuchen.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete der Vogt geschmeichelt.


  Cecilie, die den Menschen gut Honig um den Bart schmieren konnte, sagte pflichtschuldigst: »Man begegnet nicht jeden Tag einem Vertreter der Obrigkeit mit so viel Takt und Diskretion. Es ist eine schwere Stunde für uns gewesen. Lebt wohl!«


  Jessica zitterte am ganzen Körper so sehr, daß sie draußen gar nicht auf ihr Pferd kam. Alexander mußte ihr helfen. Als sie oben saß, erschauerte sie.


  »Wir verstehen dich gut«, sagte Alexander. »Wir fühlen uns genauso. Innerlich. Morgen reite ich nach Kopenhagen und erzähle Tancred, daß er von seiner Last befreit ist. Ich möchte ihm meine Bekanntschaft mit Hans Barth lieber selber erklären, und auch, was ihr Mädchen heute abend getan habt.«


  »Sieh mal einer an«, lächelte Cecilie während sie sich auf den Heimritt machten. »Es ist lange her, daß jemand mich als Mädchen bezeichnet hat. Aber die größte Ehre gebührt wohl Jessica. Du hast heute abend wirklich einen kühlen Kopf behalten.«


  »Für einen Menschen, den man heiß und innig liebt, bringt man die unglaublichsten Dinge fertig.« Cecilie suchte in der Dunkelheit den Blick ihres Mannes. »Ja, da hast du sicher recht.«


  Alexander sagte: »Der Vogt hat versprochen, die Wohnung von Hans Barth zu durchsuchen. Vielleicht bekommt Tancred ja ein Teil seines Geldes zurück. Oder zumindest die Wertsachen.«


  Er flüsterte Cecilie etwas zu, die daraufhin sagte: »Komm Jessica!«


  Alexander hielt sein Pferd an, während die anderen beiden weiterritten. Sie waren draußen auf der Ebene, weit entfernt vom Wirtshaus.


  Cecilie erklärte: »Alexander fühlte sich unwohl. Das Wiedersehen mit Hans Barth und die damit wieder hervorgerufenen grauenhaften Erinnerungen waren zuviel für ihn. Das war ja aber auch ein abscheulicher Anblick. Er kommt gleich nach.«


  Dann ist es also doch wahr! Jessica schauderte heftig. Aber der Nachtwind fegte alle garstigen Gedanken fort. Sie selbst war jetzt überglücklich. Sie hatte dabei geholfen, Tancred zu retten - und sie hatte ihre eigene Stärke gefunden. Sie, die Unschlüssige, die Wankelmütige, die Schattenfigur, hatte für ihren Geliebten wie eine Löwin gekämpft. Ohne Angst!


  13. KAPITEL


  Als Tancred nicht mehr von Angst und Verzweiflung geplagt wurde, fand er wieder zu sich selbst zurück. Munter, lebendig und glücklich. Niemand erfuhr je, was Alexander mit seinem Sohn besprochen oder wieviel er ihm erzählt hatte…, aber das Vertrauen zwischen ihnen war wieder hergestellt. Cecilie hätte weinen können vor lauter Glück.


  Tancred lag seinen Eltern ununterbrochen in den Ohren, die Hochzeitspläne voranzutreiben: Jetzt wollte er nicht mehr warten. Und niemals würde er es wagen, Jessica anzurühren, bevor sie rechtmäßig zu Mann und Frau erklärt worden waren.


  Jessica resignierte und wartete gerührt und geduldig auf Den Großen Augenblick.


  Cecilie wollte ihre ganze Familie bei der Hochzeit dabei haben, und das zu organisieren dauerte eben seine Zeit. Jetzt wollte sie auf die Pauke schlagen. Die Hochzeit von Gabriella und Kaleb war nach ihrem Geschmack viel zu einfach gewesen. Für das einzige Kind, das noch im Hause war, wollte Cecilie jetzt wirklich einmal ein ganz großes Fest veranstalten.


  Gabriella und Kaleb kamen natürlich mit ihrer kleinen Pflegetochter Eli. Cecilie freute sich über das Glück ihrer Tochter, und Tancred mußte einräumen, daß Kaleb doch nicht so dumm war.


  Tarald und Yrja kamen auch, zusammen mit Mattias, der zwar gerade in Dänemark gewesen war, die Reise aber noch einmal machte. Großmutter Liv und ihr Bruder Are stellten sich ein, die zwei ältesten in der Familie, und der Rest von Ares Familie: Sohn Brand mit seiner Mathilda und ihr erwachsener Sohn Andreas. Alle waren sie nun versammelt. Nur einer fehlte. Tarjeis verschwundener Sohn Mikael.


  Von Alexanders Seite kam nur eine einzige Verwandte, seine Schwester Ursula.


  Jessica versuchte, Stella Holzenstern zu erreichen, aber die war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Es hieß, sie sei in den Niederlanden, da der Verwalter von ihr einen Brief mit dem Bescheid erhalten hatte, daß sie sofort Geld brauche, und er es ihr dorthin schicken solle. Eigentlich war Jessica erleichtert, erklärte sie. Obwohl Stella ihre einzige, wenn auch sehr entfernte, Verwandte war, hatten sie nie etwas gemeinsam gehabt. In Stellas Nähe fühlte sie immer ein kaltes Unbehagen - als wenn diese schöne Wachspuppe sie nicht mochte.


  Alle waren bester Laune, galt es doch eine riesig große Hochzeit zu feiern. Ursula unterhielt sich den ganzen Nachmittag mit einem wirklich phantastischen Mann aus Norwegen - er war gebildet, kultiviert und warmherzig. Als es ihr endlich aufging, daß es sich um Kaleb, »diesen Grubenarbeiter« wie sie zu sagen pflegte, handelte, verschlug es ihr völlig die Sprache. Und das wollte etwas heißen!


  Aber sie war großmütig genug, ihn um Entschuldigung zu bitten und in ihre mageren Arme zu nehmen.


  Es wurde eine großartige, um nicht zu sagen prunkvolle Hochzeit. Viele andere prominente Gäste waren gebeten, fast der halbe Hofstaat, ein Teil von Tancreds Offizierskameraden und auch einige von Alexanders alten Freunden. Die Fenster von Gabrielshus waren bis weit in die Nacht hinein erleuchtet.


  »Jessica«, flüsterte Tancred seiner frischgebackenen Ehefrau zu. Sie war strahlend schön in ihrem schüchternen Glück. »Ich möchte jetzt ins Bett gehen. Kommst du mit?« fragte er sie neckend.


  »Am liebsten ja. Komm - wir verschwinden!« Cecilie und Alexander hatten jede Art von dummen Zeremonien in der Brautkammer verboten - wie zum Beispiel das Entkleiden und Zurechtmachen der Braut für die Nacht durch die Brautjungfern, daß die ganze Hochzeitsgesellschaft das Paar ins Bett geleitete, daß mehr oder wenige lustige Dinge zur Aufmunterung veranstaltet, oder daß ihnen eine reiche Anzahl Nachkommen gewünscht wurde. In der Brautkammer sollte das junge Paar in Ruhe gelassen werden. Niemand sagte etwas, als das Brautpaar verschwand. Es wurde nur vielsagend und verständnisvoll gelacht. Auf dem Nachttisch stand Wein. Tancred schenkte ein und stieß mit seiner Braut an. Sie bemerkte das starke Zittern seiner Hand, so daß der Wein überschwappte. Ihr selbst zitterten die Knie.


  »Darauf habe ich viele Jahre gewartet«, murmelte er. »Ist es unschicklich, wenn ich gestehe, daß ich genauso fühle?« fragte sie errötend.


  Tancred schmolz völlig dahin. »Tust du das wirklich, Jessica?«


  »Seit damals, als du im Wald über mich gestolpert bist.« »Genau wie ich!« rief er überrascht aus.


  Er stellte den Weinkrug direkt auf die Tischkante, so daß er mit einem klirrenden Laut zu Boden fiel, und der Wein sich über den Teppich ergoß. Jessicas Hausfraueninstinkt erwachte sofort, aber Tancred ließ sie schnell alles vergessen.


  »Darf ich dich ausziehen, Geliebte?« flüsterte er. Sie nickte feierlich.


  »Du hast mich jawohl schon früher so gesehen«, sagte sie matt, während er die Bänder des Brautkleides löste. »Nur jetzt bin ich schöner. Kein Breiumschlag.«


  »Ich habe mich so nach dir gesehnt, daß ich wohl auch den Brei abgeschleckt hätte, nur um zu dir zu kommen. Jessica, du bist so wunderschön«, seufzte er, als sie nur noch im Leibchen dastand.


  »Danke! Bist du böse, wenn ich dich darum bitte, das Brauthemd anlegen zu dürfen? Es ist so reizend, ich kann es doch nicht so unbenutzt liegen lassen!«


  »Du sollst es anhaben«, lächelte er zärtlich und zog es ihr über, während sie ihr Mieder zu Boden fallen ließ. »Jetzt siehst du aus wie eine Märchenprinzessin, Jessica.« Sie kräuselte leicht die Nase. »Ich glaube nicht, daß eine Märchenprinzessin so sehr begehrenswert ist. Und das möchte ich gerade jetzt sein. Gefährlich, verführerisch!« Sie lachten alle beide.


  »Das bist du«, lächelte er. »Unwiderstehlich.« Mit ihrem Gelächter wollten beide ihr angespanntes Zittern, ihre Unsicherheit und Unbeholfenheit überdecken.


  »Tancred, machst du bitte das Licht aus? Ich möchte dich gerne ausziehen, wage aber nicht, dich nackt zu sehen - noch nicht. Ich habe Angst, es wird zu viel für mich.«


  Im warmen Dunkel versuchten sie immer aufgeregter, die Kleider auszuziehen. Endlich lag sie in seinen Armen, die heißen Lippen auf seine gepreßt.


  »Oh mein Gott, Jessica, ich liebe dich so!« jammerte er. »Jetzt bist du mein, endlich mein!«


  »Tancred, sei lieb zu mir und sei vorsichtig! Ich habe doch ein wenig Angst.«


  »Ich… will versuchen«, stammelte er mit klappernden Zähnen. »Aber ich kann nicht mehr warten. O, Jessica, nein!


  Die letzten Worte hörten sich wie ein Notschrei an. Tancred saß auf der Bettkante, das Gesicht in die Hände gelegt - ein Bild äußerster Gram und Verzweiflung. »Nichts kann ich«, stöhnte er vor lauter Machtlosigkeit. »Ich möchte vor Scham sterben.«


  Jessica strich ihm über den nackten Rücken. Sie konnte ihr Lächeln nur mit größter Anstrengung unterdrücken. »Eine ganze Sekunde war doch kein schlechter Anfang, mein Geliebter«, sagte sie weich. »Morgen werden es sicher zwei, du wirst schon sehen!«


  »Ja«, sagte er bitter, aber sie könnte hören, daß sein Humor schon wieder an Oberhand gewann. »Und in vierzehn Tagen gelingt es mir vielleicht, dich zu entjungfern - wenn ich von der Tür Anlauf nehme. Jessica, ich bin ein Fiasko, egal, was ich tue.« »Ganz im Gegenteil, Tancred! Es war doch ein Kompliment für mich, verstehst du das nicht? Daß du dich nicht zurückhalten kannst, nicht mal in meine Nähe kommen kannst, bevor… bevor… nun, du weißt schon.« »Nicht einmal in deine Nähe kommen kann, jaja, da siehst du es!« schnaubte er. »Dein schönes Brauthemd!«


  »Das kann ich ausziehen.«


  Tancreds Augen begannen zu leuchten. »Warum die Lüste bis morgen abend bekämpfen?«


  »Das ist der richtige Kampfgeist«, murmelte sie und schlug die Arme um seinen kräftigen Oberkörper. »Komm wieder ins Bett. Wir legen uns hin und erzählen uns, wie schön wir sind, und wie sehr wir einander lieben. So etwas hört man doch gerne in der Hochzeitsnacht. Und… nicht, daß ich so viel weiß über Männer und wie sie … funktionieren. Aber ist es nicht möglich, es nach einer Weile noch einmal zu versuchen? Ich habe in meinem Körper so wunderbare Schauer gespürt, weißt du, die haben mich auf einen herrlichen Geschmack gebracht.«


  Wo nahm sie nur die Kraft zu solch einem Gespräch her? Sie war über sich selbst sehr überrascht. Aber ihre Worte riefen eine starke Reaktion hervor:


  »Nach einer Weile?« fragte Tancred, der ins Bett gekrochen war und ihr das hinderliche Brauthemd ausgezogen hatte. Jetzt war er richtig übermütig. »Ich bin jetzt wieder zu allem Möglichen bereit.«


  »Das ist wohl auch der richtige Ausdruck«, lächelte sie ausgiebig und legte die Arme voller Liebe und Zärtlichkeit um ihn.


  Etwas mußte ihm gelungen sein, denn Jessica wurde schwanger - in der Hochzeitsnacht. Aber daß Kunststück gelang im Laufe der Geschichte nicht nur ihr - jedenfalls nicht zu einer Zeit, in der es als Tugend angesehen wurde, als Jungfrau ins Brautbett zu steigen.


  Sie war ängstlich und geniert gewesen, als sie in jener Nacht ins Bett ging. Aber Tancreds kleiner Schnitzer bei der Premiere hatte ihr Mut und Sicherheit gegeben. Ich bin wohl immer stark, wenn es darauf ankommt, dachte sie stolz. Instinktiv hatte sie gefühlt, daß hier nur Humor helfen würde. Nicht jeder Mann hätte das ertragen. Aber Tancred war, genau wie sie, mit einem Lachen im Hals geboren.


  In den letzten Jahren hatten sie beide jedoch unter einem so nervenaufreibenden Druck gestanden, daß sie das Lachen ganz verlernt hatten. Jetzt konnten sie wieder frei atmen.


  Ja, sie hatte ihm über eine peinliche Niederlage hinweggeholfen - und brauchte nicht vierzehn Tage auf die schmerzvolle Freude der Vereinigung zu warten. Und Tancred war stolz wie ein Gockel. Sie hatten einander noch eine Weile umarmt und ein fast heiliges Glück über ihr Zusammensein verspürt - und über das Wissen, von dem Menschen geliebt zu werden, den sie selber liebten. »Wie schön!« rief Cecilie im Spätwinter 1652. »Hast du gehört Alexander? Du wirst Großvater! Wie soll das Kind heißen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, lächelte Jessica. »Mein Vater hieß Thomas, und …«


  »Noch einer mit T«, sagte Cecilie. »Der Buchstabe kommt in unserer Familie wohl oft vor. Nun?« »Ich habe immer davon geträumt, einen Sohn mit dem Namen Tristan zu bekommen«, sagte Jessica verschämt. »Wenn ihr nichts dagegen habt, dann würden wir einen Jungen gerne Tristan Alexander nennen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Tancreds Vater. »Wir müssen die alten Rittertraditionen aufrecht erhalten. Tristan war ja wohl auch einer der Paladine, wenn ich mich recht erinnere. Aber ich bin nicht sicher. Und wenn es ein Mädchen wird?«


  »Da haben wir an Lene Stephanie gedacht, nach Großmutter Liv und Jessicas englischer Mutter, oder Christiane nach Euch, Mutter«, antwortete Tancred. »Ach bitte, tauft sie auf den Namen Lene nach meiner geliebten Mutter, während sie noch lebt! Sie würde sich sehr freuen, glaube ich. Christiane könnt ihr euch für die nächste Tochter aufheben.«


  »Optimist«, grinste Tancred. »Aber ich werde mein bestes tun.«


  »Oh ja«, sagte Jessica. »Wir wollen sehen, ob uns nicht ein kleiner Tristan, eine Lene und Christiane und …« »Aber Tancred«, sagte Cecilie ernst, »hast du Jessica nichts vom Eisvolk erzählt?«


  »Ja doch, aber in der Generation unserer Kinder wurde doch bereits ein vom Fluch betroffenes Kind geboren. Gabriellas totgeborene Tochter.«


  »Ja, aber da ist noch mehr, weißt du. Liebe Jessica, die Nachkommen des Eisvolkes bekommen immer sehr wenige Kinder. Rechne nicht damit, daß es viele werden, was immer ihr auch tut!«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Jessica mit Trauer in den Augen. Dann lächelte sie wieder. »Aber wir werden dankbar sein, für das oder die wir kriegen, und sie dann doppelt so sehr lieben.« »Das bezweifle ich nicht«, lächelte Cecilie.


  Auf Gabrielshus war der Frühling eingezogen, und Jessica ging im Park spazieren. Tancred tat seinen Dienst in Kopenhagen. Es war ihm am liebsten, daß sie auf Gabrielshus lebten, auch wenn sie dadurch den größten Teil der Woche voneinander getrennt waren. Kopenhagen war jetzt für Jessica nicht der richtige Ort. Überrascht entdeckte sie in einem kleinen Gartenhaus unten am Teich eine Frau. Dies hier war ein abseits gelegener Teil des Parks, man konnte von hier aus noch nicht einmal das Schloß sehen.


  Wer um alles auf der Welt war hier hereingekommen - in einen privaten Park?


  Die schlanke Frauengestalt strahlte etwas Bedrohliches aus. Jessica zögerte fast, hinzugehen. Sie war jetzt ganz allein im Park. Zwar hatte sie Wilhelmsen vorhin getroffen, aber der war auf der Jagd nach dem Fuchs, der letzte Nacht zwei Hühner gerissen hatte, und auf dem Weg in eine andere Richtung gewesen.


  Die Frau hatte sie bereits gesehen, Jessica konnte sie also nicht einfach ignorieren. Niemandem war es gestattet, das Privatgelände von Gabrielshus zu betreten.


  Die Frau sah sie unverwandt an. So, als warte sie auf etwas. Was wollte sie?


  Mit widerwilligen Schritten ging Jessica näher. Der Park war hier sehr zugewachsen. Der kleine Pavillon lag fast in einem kleinen Gehölz. Aber… kam ihr die Fremde nicht bekannt vor?


  »Stella!« rief sie aus der Entfernung. »Bist du es? Willkommen!« Sie lief rasch zum Gartenhaus.


  Stella war dort stehengeblieben, sehr steif und bleich, völlig in Schwarz. Auf ihrem Gesicht lag nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. Aber das Lächeln war ihr noch nie leicht gefallen.


  »Wann bist du angekommen?« fragte Jessica leichthin. »Und wo bist du gewesen?«


  »Du erwartest ein Hurenkind, sehe ich«, antwortete Stella kalt. »Das wirst du nie bekommen.«


  Jessica blieb abrupt am Fuße der kleinen Treppe stehen und sah ihre einzige Verwandte mit großen, verständnislosen Augen an. »Was sagst du da?« flüsterte sie.


  »Was für einen Kerl hast du denn dieses Mal verführt? Hast dich wohl mal wieder wie gewöhnlich zu einem Mann ins Bett gelegt?« »Aber Stella! Was ist denn nur mit dir?«


  »Mein Vater hat sich nie etwas aus dir gemacht, das kannst du mir glauben. Hinter deinem Rücken hat er über dich nur gelacht. Du bist immer nach Männern verrückt gewesen. Ich weiß genau, daß du versucht hast, ihn dir hinter dem Rücken meiner Mutter zu schnappen, aber gelungen ist es dir nicht. Darum hast du sie umgebracht.« »Ich habe doch deine Mutter nicht umgebracht, Stella. Bist du vollkommen verrückt geworden?«


  »Doch, das hast du. Alles war nur deine Schuld. Du hast sie hereingelegt. Hast Molly deine Kleider gegeben, damit sie sich irren mußte. Dir ist doch wohl klar, daß sie dich nicht am Leben lassen konnte, nachdem du meinen Vater verführt hattest? Und ein Anrecht auf den Hof hattest du auch nicht. Der hätte uns gehört, wenn du nur tot gewesen wärest.«


  Endlich begriff Jessica, daß Stella anscheinend den Verstand verloren hätte. Die Großmutter, die schlechtes Blut in die Familie gebracht hatte… Die Mutter, die zur Mörderin geworden war… Die Tante eine Nymphomanin. Und der Vater, ein haltloser Schuft… Was konnte man da eigentlich erwarten?


  »Aber das ist doch alles nicht meine Schuld«, verteidigte sie sich. »Was ist denn mit dem Tod deiner Tante?« »An dem hast du natürlich auch die Schuld, das verstehst du wohl! Erst hast du meinem Vater so eingeheizt, daß er zu ihr gehen mußte. Meine Mutter mußte sie dann auch beiseite schaffen. Das ist doch logisch.«


  Jessica versuchte, sich rückwärts zu entfernen, aber Stella rief scharf: »Halt! Du kommst mir nicht davon. Ich habe hier hinter dem Geländer eine Pistole. Ja, ich bin schon lange hinter dir her, Jessica Cross. Das war meine Pflicht, denn ich bin die Nemesis, verstehst du, die rechtfertige Vergeltung des Schicksals, und ich habe alles Recht der Welt, solche Dirnen wie dich aus dem Wege zu räumen. Ich hatte dich fast in Ulfeldts Haus…« »Das warst du?«


  »Die die Milch vergiftet hat, ja!« Endlich war in dem steifen Gesicht ein Lebenszeichen zu sehen. Ein abscheulicher Triumph. »Es war kurz davor. Und dann kommt dieser Idiot von einem Ritter! Erinnerst du dich an Ella? Das war ich, jawohl. Aber für so simple Küchenmägde hast du dich ja nicht interessiert. Und dann hast du mich hereingelegt! Läßt mich in die Niederlande reisen. Dafür hasse ich dich! Ich wollte mich auf dem Schiff an dich heranmachen, um allen zu sagen, welch schlechter Mensch du bist und dich dann über Bord werfen. Aber der Idiot mußte ja wieder den Helden spielen - und du kamst davon. Viele Monate mußte ich in den Niederlanden zubringen, bis das Geld endlich ankam. Ich habe mich nach Hause geschleppt. Nur ein Ziel hat mich aufrecht gehalten. Der Gedanke, dich zu vernichten! Jetzt ist der Augenblick gekommen, Jessica. Und ich kriege sogar gleich zwei auf einmal!« »Nein! Nicht das Kind! Es ist Tancreds…«


  »Eben darum. Idiotischer Held. Eigentlich sollte er auch dran glauben, aber das hier wird für ihn eine viel größere Strafe. Nicht weil er sich etwas aus dir macht, bilde dir das nur nicht ein, aber Männer sind immer so entsetzlich sentimental, wenn es um ihren Nachwuchs geht. Lauf jetzt, Jessica, lauf. Es wird lustig sein, auf dich zu zielen. Ich war schon immer eine gute Schützin, wie du weißt. Ich will sehen, wie du nach links und rechts läufst, um davonzukommen …« Sie hob die Pistole und zielte auf Jessica.


  »Du bist ja verrückt, Stella! Du kannst doch nicht… Ich wollte dir doch Askinge überschreiben, aber jetzt…« »Ich nehme von dir keine Almosen an! Askinge wird mir sowieso gehören. Lauf! Fang schon an! Ich habe Lust auf eine Jagd!«


  Jessica versuchte zu verstehen, aber ihr Kopf war völlig leer. Sie dachte an das Kind, an Tancred und an das Glück, das ihnen wohl nie zuteil werden sollte… Stella hob die Pistole herausfordernd um einige Zentimeter. »Es macht keinen Spaß, auf einen sitzenden Hasen zu schießen, aber wenn du so träge bist…« Ein Schuß knallte, und Jessica glaubte, selber getroffen zu sein. Aber sie fühlte überhaupt nichts, und im selben Augenblick sah sie, wie Stella mit einem überraschten Ausdruck in den Augen zusammensank. Mit einem dumpfen Laut fiel sie auf den Fußboden des Gartenhauses.


  Jessica blieb zusammengekrümmt stehen, um das Kind so gut wie möglich zu schützen.


  Wilhelmsen kam aus dem Gehölz herausgelaufen. »Ich hab sie getroffen«, keuchte er. »Ich habe alles gehört, Euer Gnaden. Die Arme war ja verrückt.« »Oh Wilhelmsen«, wimmerte Jessica und brach in Tränen aus.


  Er nahm sie in die Arme. »Ich mußte es tun, das versteht Ihr doch?«


  Sie nickte heftig. »Danke! Ich werde es vor Gericht erklären…«


  »Denkt nicht an mich, Euer Gnaden! Ich bin ein alter Mann, mein Leben ist bald zu Ende…«


  Sie sah auf. »Ohne Euch ist Gabrielshus nicht Gabrielshus! Ihr dürft hierfür nicht bestraft werden!« Natürlich wurde Wilhelmsen freigesprochen, denn die Nachforschungen bestätigten, daß Stella die Ella gewesen war, die Jessica hatte vergiften wollen. Er hatte so absolut in Notwehr gehandelt, und ihm war nichts zur Last zu legen, außer, daß er sie erschossen anstatt nur angeschossen hatte, aber es war nicht so einfach, aus weiter Entfernung richtig zu zielen.


  Nachdem Familie Paladin sich von dem Schock erholt hatte, half Alexander Jessica beim Verkauf von Askinge. Sie erzielte sogar einen guten Preis. Sie wollte dort nie wieder hin, und da war es nun wirklich nicht notwendig, nachts wach zu liegen und sich um das Gut Sorgen zu machen.


  Eigentlich waren alle sehr erleichtert, daß das Rätsel um Jessicas Krankheit gelöst war, die ihr selbst schon großen Kummer bereitet hatte, vor allem im Hinblick auf das Kind, das sie erwartete.


  Dieses Mal wurde es kein Tristan, sondern eine kleine, schöne Lene Stephanie. Die Urgroßmutter des Kindes, Liv, war so stolz und glücklich, wie Cecilie es vorausgesagt hatte. Sie lud alle ein, so bald wie nur möglich nach Grästensholm zu kommen, damit sie ihre kleine Patentochter, wie sie sagte, begrüßen könne. Das Kind sorgte letztlich dafür, daß Tancred wirklich ein reifer Mensch wurde. Das bedeutete nicht, daß sein humoristisches Wesen verschwand, aber er sah endlich ein, daß auch ihm nicht alles glücken konnte. Sieht man das ein - ja, dann ist man erwachsen.


  Er konnte stundenlang dasitzen und sein kleines Wunderkind bewundern.


  »Sie ist mir ähnlich, nicht wahr?« sagte er. »Das charmante Lächeln und die lässigen Linien um die Nase. Der unglaublich bewundernde Ausdruck, wenn sie mich im Spiegel sieht. Und wie entzückt sie ist, wenn sie an deiner Brust liegen darf. Das ist ja genauso wie bei mir! Ja, siehst du denn nicht, wie ähnlich sie mir ist?« Jessica stellt sich neben ihn und legte die Hand auf seine Schulter.


  »Ja doch, aber sie wird sich in diesem Leben trotzdem gut zurechtfinden. Du wirst schon sehen.«


  14. KAPITEL


  Corfitz Ulfeldt und seine Ehefrau Leonora Christina blieben nicht lange in den Niederlanden. Sie ließen sich in Schweden bei Königin Christine nieder, wo sie sich so wohl fühlten, wie ein Fisch im Wasser. Die Tochter von Gustav II. Adolf war sehr gebildet und kultiviert, Kunst und Kultur spielten an ihrem Hofe eine ganz bedeutende Rolle. Genauso war es im Leben der Ulfeldts. Dort versammelten sich dann auch seine Schwäger Ebbe Ulfeldt und Graf Waldemar Christian, sowie Leonora Christinas alte Mutter Kirsten Munk. Um sich richtig einzuschmeicheln, liehen der schwerreiche Ulfeldt und seine Schwiegermutter dem schwedischen Staat insgesamt 370 000 Reichsthaler unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß der gesamte Betrag für die Anschaffung von Kriegsmaterial zu verwenden sei. Schon seit Jahren war das Verhältnis zwischen Schweden und Dänemark sehr gereizt. Corfitz Ulfeldt sorgte nicht gerade für Entspannung. Er bot den Schweden seine Dienste an und wurde somit zum wirklichen Kriegshetzer gegen Dänemark und vor allen Dingen natürlich gegen König Fredrik III.. Christine aber interessierte sich weniger für Krieg als für Kultur und Religion, Sie verzichtete auf den Thron zugunsten ihres Vetters, Karl Gustav von der Pfalz, der den Königsnamen Karl X. annahm.


  Er war ein kriegerischer Mann! Und bei ihm gewann Ulfeldt größeres Gehör.


  Auch wenn Karl X. Gustav sich erst um Osteuropa kümmern mußte, schmiedete er doch gleichzeitig Pläne für einen Angriff auf Dänemark.


  Corfitz Ulfeldt war den Schweden dabei eine unermeßliche Stütze. Mehr als gern verriet er alle Geheimnisse über sein altes Vaterland. Jetzt wollte der frühere Reichsmarschall sich endlich rächen und wieder zu Ruhm und Würde gelangen. Was ihm vorschwebte, war nicht leicht zu sagen, rechnete er vielleicht damit, in dem zukünftigen schwedischen Protektorat Dänemark als Regent eingesetzt zu werden? Oder waren seine Überlegungen realistischer? War er sich darüber im Klaren, daß er persönlich seinen Fuß nie wieder auf dänischen Boden setzen konnte? Niemand wußte es. Jedenfalls beging er mit Freuden Verrat auf höchster Ebene, auch wenn er es nicht so bezeichnete. Seiner Meinung nach schuldete er Schweden, das ihn so herzlich aufgenommen hatte, mehr als Dänemark, das einen so großen Staatsmann aufs Gröbste beleidigte.


  Karl X. Gustav wollte von den schwedischen Besitzungen Bremen, Wismar und Vorpommern aus Dänemark von Süden her angreifen. Diese drei kleinen Landgebiete hingen zwar nicht zusammen, waren für Dänemark aber gefährlich genug. Diesen Angriff wollte ei unternehmen, sowie er Zeit dazu hatte. Erst aber hatte er andere Dinge vor.


  Die Dänen waren allerdings auf die Gefahr aufmerksam geworden und verstärkten die Grenzwachen in Holstein. Auch Hauptmann Tancred Paladin wurde dorthin abkommandiert.


  Ernsthafte Gefahr bestand allerdings nicht an jenem Herbstabend des Jahres 1654, als Tancred an der Elbe Wache hatte. Rauher Nebel lag über den Feldern und verbarg das Bistum Bremen auf dem anderen Flußufer. Er sehnte sich nach Jessica und der kleinen Lene, die jetzt zwei Jahre alt war. Der Gedanke an sie wärmte ihn an diesem kalten Abend. Was sie jetzt wohl machten? Vor seinem inneren Auge sah er die warmen Lichter von Gabrielshus, und drinnen saßen die beiden zusammen mit Großvater und Großmutter. Lene saß auf Jessicas Schoß, sah Bilder an und klimperte mit den Augen. Gleich würde sie einschlafen, und Großvater Alexander, der sie anbetete und entsetzlich verwöhnte, nahm sie in die Arme und brachte sie dem Kindermädchen. Und Vater war nicht zu Hause, um der Kleinen einen Gutenachtkuß zu geben…


  Ein Boot glitt verstohlen den Fluß hinunter. Er hörte das stille Plätschern und die Wassertropfen von den Rudern. Tancred reagierte nicht. Er wußte wer da kam. Sein Kamerad, der junge Peder, hatte auf der anderen Seite ein Mädchen, und ab und zu fuhr er im Schutze des Nebels hinüber. Es war zwar nicht verboten, denn Dänemark führte keinen direkten Krieg mit dem schwedischen Bremen, aber als Soldat hätte er das Nachbarland eigentlich nicht besuchen dürfen.


  Tancred ging weiter. Er hörte, wie das Boot hinter ihm anlegte, und dann Peders Stimme, gedämpft aber eifrig: »Tancred! Da bist du ja!« Er blieb stehen. Peder kam angelaufen. »Rate mal, was ich erlebt habe!«


  »Nein, das wage ich nicht«, lächelte Tancred. »Nein, nein, es hat nichts mit meinem Mädchen zu tun. Setz dich, ich werde es dir erzählen!«


  »Nein danke, ich stehe lieber«, erwiderte Tancred mit einem Blick auf die taufeuchte Erde.


  »Also, du kannst dir nicht vorstellen, was da drüben für ein Nebel ist. Gerade jetzt, als ich wieder hierher wollte. Und da habe ich mich verlaufen. Und plötzlich, standst du vor mir!«


  Tancred zuckte zusammen. War das schon wieder ein neues Zeichen für sein Eisvolk-Erbe? »Was meinst du damit?«


  Peder nickte heftig. »In Uniform. Fast so wie deine, aber nicht ganz. ›Herje Tancred, was machst du hier?‹ hab ich gefragt. Er hat mich fragend angesehen und auf schwedisch gesagt: ›Ich heiße nicht Tancred. Bist du nicht dänischer Soldat? Was machst du hier?‹ Ich hab‹ es direkt ein bißchen mit der Angst gekriegt, er sah mich nämlich ziemlich drohend an. Ich habe ihm erwidert: ›Ich habe nur mein Mädchen besucht, Kornett (das war er nämlich). Ich hab' nichts Böses vor. Aber bist du sicher, das du nicht Tancred bist? Ich könnte es fast beschwören!‹ ›Nein, mein Name ist Mikael,‹ antwortete er, und da habe ich dann auch gesehen, daß er viel jünger ist als du, Tancred, und er hat mir noch seinen Nachnamen genannt, einen ganz langen, den habe ich vergessen. Herje, ich habe nie gedacht, daß zwei Menschen sich so ähnlich sehen können.« Tancred starrte ihn aufgeregt an. »Mikael? Mikael Lind vom Eisvolk, hat er das gesagt?« »Was? Woher weißt du das? Kennst du ihn?« »Nein«, sagte Tancred träumend. »Aber er ist ein Verwandter, der uns verlorengegangen ist. Wir haben nicht geglaubt, daß wir ihn jemals wiederfinden würden. Bring' mich hinüber, Peder, und zeig mir, wo er ist!« »Ach, das ist nicht schwer. Er ist nämlich auch neugierig geworden und wollte dich sehen. Allerdings wußte er nicht, daß ihr verwandt sein. Er wartet auf dem anderen Ufer.« »Worauf warten wir denn noch?«


  »Aber wir können doch nicht beide gehen. Einer muß hier Wache halten!«


  »Na klar, ich geh' allein. Wo bist du an Land gegangen?« »Direkt gegenüber. Am Ufer ist ein kleiner Hügel, da kannst du das Boot verstecken.«


  Innerhalb weniger Sekunden war Tancred im Boot und ruderte auf den Fluß hinaus.


  Die Elbe war hier fast so breit wie ein See. Es war nicht ganz einfach, bei diesem Nebel die Richtung beizubehalten, und Tancred betete inbrünstig, daß jetzt kein Schiff unterwegs war. Er stieß am gegenüberliegenden Ufer an, noch bevor es zu sehen war. Da war der kleine Hügel, also mußte er am richtigen Platz gelandet sein. Aber ein Versteck für das Boot fand er nicht. Nun, bei diesem Nebel konnte das auch egal sein. Er kletterte die Böschung hinauf und stand auf einem Feld - wie groß es war, konnte er nicht ausmachen. In der Ferne hörte er Stimmen, die einander etwas zuriefen, eine ärgerliche weibliche Stimme und eine männliche, die sehr nachgiebig klang.


  Plötzlich kam ein hochgewachsener Mann aus dem Nebel - gekleidet in eine elegante schwedische Offiziersuniform.


  Tancred zuckte zusammen. Es war, als sehe er sich selbst. Ein sehr mystisches Erlebnis.


  »Ich muß schon sagen!« rief der Schwede aus und sah genauso verblüfft drein.


  »Mikael«, sagte Tancred gerührt. »Du bist wirklich Mikael!« Der andere runzelte die Stirn. Tancred trat vor und reichte ihm die Hand. »Ich bin Tancred Paladin. Du kennst mich nicht, aber ich habe auch Eisvolk-Blut in den Adern.« »Wie bitte?«


  »Ach Mikael, was haben wir alle nach dir gesucht! Wie sehr wir uns darüber gegrämt haben, daß wir dich nicht finden konnten! Meine Großmutter und dein Großvater sind Geschwister, verstehst du? Sie leben noch, alle beide.«


  Der andere strahlte ihn mit blanken Augen an. »Und ich habe gedacht, ich sei ganz allein auf der Welt!« Spontan schlug er die Arme um seinen Verwandten, und beide begannen zu lachen.


  »Und ich habe so wenig Zeit«, klagte Mikael. »Ich werde schon heute abend wieder nach Schweden verlegt.« »Nach Schweden? So, da lebst du also?«


  »Ja. Ich bin meiner Pflegeschwester, Marca Christina, gefolgt, als sie den Sohn unseres Vormunds heiratete. Aber erzähl mit etwas von meiner Familie!« »Also, wir stammen aus Norwegen.«


  »Das weiß ich. Marca Christina hat erzählt, dass dein Großvater zusammen mit einem jungen Paar auf Löwenstein zu Besuch war. Da war ich drei Jahre alt.«


  »Das waren meine Eltern«, sagte Tancred ganz eifrig. »Wir leben in Dänemark.«


  »Die Familie hat sich ziemlich zerstreut, wie ich sehe. Leben in Norwegen noch nahe Verwandte von mir?« »Ja, dein Großvater Are. Und dein Onkel Brand und sein Sohn, dein Vetter Andreas Lind vom Eisvolk. Mann, dein Großvater wird ganz überwältigt sein, wenn er von dir hört!«


  Mikaels Augen bekamen einen wehmütigen Ausdruck. »Ich wollte, ich könnte ihn noch einmal sehen - bevor es zu spät ist.«


  »Du mußt nach Norwegen reisen. Bald! Und hinterher kommst du zu uns.«


  »So schnell ich kann. Aber die Verbindung zwischen unseren Ländern ist nicht grade die beste. Und ich werde jetzt weit weg geschickt. Zar Alexander will freien Weg zur Ostsee haben und bedroht die schwedischen Provinzen. Aber ich komme. Sowie der Frieden stabil ist und die Nachbarn wieder miteinander sprechen, komme ich.«


  Jetzt sah Tancred auch, daß dieser junge Mann bedeutend jünger war als er selbst. Er konnte nicht mehr als zwanzig Jahre alt sein. Und die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht so groß, wie er erst gemeint hatte. Mikael hatte geschwungene Augenbrauen, während seine gerade waren, und auch das Lächeln war nicht das gleiche. Aber sonst ähnelten sie einander ganz verblüffend. Sie wußten es nicht, aber sie sahen so aus, wie Tengel der Gute ausgesehen hätte - wenn nicht der Fluch des Eisvolkes ihm ein so groteskes und dämonisches Aussehen verliehen hätte.


  Vom Feldlager, das außer ihrer Sichtweite lag, war ein Hornsignal zu hören.


  »Der Transport geht jetzt gleich. Ich habe wenig Zeit«, sagte Mikael.


  Ihr Gespräch wurde plötzlich ganz fieberhaft. »Du bist noch so jung - und schon Kornett?«


  Mikael lachte. »Onkel Gabriel, Marca Christinas Mann, ist sehr mächtig.«


  Sie waren so angespannt, daß sie sich nur über unwesentliche Dinge unterhielten, anstatt sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  »Gabriel?« fragte Tancred überrascht. »Merkwürdig, daß der Name hier auftaucht. Unser Schloß heißt nämlich Gabrielshus, und meine Schwester heißt Gabriella.« »Wie lustig! Der Name kommt auch in Onkels Familie immer wieder vor. Seine Ururgroßmutter bekam zwölf Kinder, von denen keines das erste Lebensjahr überlebt. Da träumte sie von einem Engel, der zu ihr sagte, sie solle ihren nächsten Sohn Gabriel nennen. Das tat sie, und er blieb am Leben. Er war das einzige Kind, das sie behielt. Seitdem heißen so gut wie alle Gabriel. Aber ich stehe hier rum und vertue die ganze kostbare Zeit. Hast du meinen Vater gekannt?«


  »Sehr wenig. Schade, daß du ausgerechnet mich getroffen hast, denn ich weiß vom Eisvolk am wenigsten. Aber dein Vater Tarjei soll ein ganz einmaliger Mensch gewesen sein - unwahrscheinlich begabt und eine große Persönlichkeit. Leider ist er durch den Fluch des Eisvolkes ums Leben gekommen. Mein Vetter. Wir tragen ein bitteres Erbe in uns, Mikael!«


  »Darüber muß ich später noch mehr hören. Das Horn ruft schon wieder. Aber ich habe doch keine Zeit, ich muß noch mehr hören! Wo wohnt ihr?«


  »Deine Familie wohnt auf Lindenallee, und mein Zweig der Sippe auf Grästensholm. Beides liegt im Kirchspiel Grästensholm in der Nähe von Christiania. Ich selber lebe auf Gabrielshus, nordwestlich von Kopenhagen.« Das Hornsignal war zum dritten Mal zu hören. Mikael nahm Tancreds Hand in seine. »Ich muß jetzt gehen. Aber ich komme nach Lindenallee! Grüße meinen Großvater von mir!«


  »Aber wo wohnst du, Mikael?« rief Tancred, als ihm diese wichtige Frage plötzlich einfiel.


  »Ich wohne nirgendwo. Seit zwei Jahren halte ich mich schon in den Feldlagern der schwedischen Besitzungen auf. Mein Onkel ist auch andauernd umgezogen, seitdem er die militärische und bürokratische Rangleiter immer weiter hochgestiegen ist. Lebwohl, Tancred, es war eine unvergeßliche Begegnung.«


  »Leb wohl und auf Wiedersehen! Bald!« Keiner von beiden glaubte daran, daß die Kriegsdrohungen weniger werden würden. Im Gegenteil. Bald würden ihre Heimatländer sich als bittere Feinde gegenüberstehen. Der junge Mikael Lind vom Eisvolk hob zum Abschied die Hand. So wurde er vom Nebel verschluckt, wurde erst immer undeutlicher - bis er verschwunden war. Tancred blieb auf der öden Heide stehen, um ihn herum das große Unbekannte, das so sorgfältig von einem grauen Teppich verborgen wurde.


  Mit langsamen Schritten ging er zum Boot zurück. Wenig später dachte er: War das nicht nur ein Traum? Ist das wirklich passiert? Oder hat sich das Blut des Eisvolkes gemeldet? Die Fähigkeit, hinter die Dinge zu sehen? In der Ferne hörte er die Geräusche einer großen Truppe, die das Heidegebiet verließ - oder was auch immer sich hinter der Nebeldecke verbarg. Knirschende Wagenräder, Kommandorufe, Hufschlag.


  Er zog das Boot ans holsteinische Ufer und ging an Land. Bald war auch die Elbe im Nebel verschwunden.
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